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Das Schloß zu Carolath 


Die Friedenseiche auf dem Salvatorplatze 
in Breslau 


Die Poeſie im Volke iſt noch lange nicht erſtorben. 
Es ſpricht nicht nur durch die „Blume“, ſondern auch 
durch „Bäume.“ Immer mehr kommt es in Aufnahme, 
große Zeiten und die Taten großer Männer, ſei es auf 
politiſchem oder künſtleriſchem Gebiet, nicht durch „Stein 
und Erz“, ſondern durch warmes, ſproſſendes Leben 
zu den Epigonen reden zu laffen. Die „Schillerlinde“ 
an der Liebichshöhe, 1905 gepflanzt, iſt ein friſcher Beweis 
hierfür. Aber das ſonſt ſo proſaiſche Breslau hat noch 
einen zweiten Zeugen für die Wahrheit dieſer Behaup— 
tung, einen älteren, der in dieſen Tagen ſeinen 40. Ge— 
burtstag feiern könnte, wenn er menſchlichem Brauche 
huldigte. Wenigen Breslauern und noch weniger Fremden 
iſt die „Friedenseiche“ am Salvatorplatze bekannt, der 
Baum, deſſen Keim damals in die Erde geſenkt wurde, 
als nach dem glorreichen Friedensſchluſſe in Frankfurt 
a. M. am 10. Mai 1871 die Herzen aller Friedensfreunde 
aufjubelten und mit dem wirklichen Lenze zugleich ein 
deutſcher Völkerfrühling anbrach. Damals faßte alle 
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Warmherzigen eine große Sehnſucht, 
den ſo teuer erkauften Frieden auf 
ewige Zeiten feſtzuhalten, und in 
dunklem Orange der Gottheit nach— 
ahmend, die als Zeichen ihres Friedens 
mit der Menſchheit den leuchtenden, 
farbenſprühenden Bogen in die Wolken 
ſetzte beeilte ſich ſelbſt der kleinſte Ort, 
als Symbol des ebengewonnenen 
Friedens ein Samenkorn in die Erde 
zu legen und den aufſproſſenden 
Stamm zu hegen und zu behüten, 
damit er wie die durch ihn verkörperte 
Friedenszeit Freude und Segen 
ſpende. Es iſt erfreulich, daß auch 
Breslau es damals nicht verſchmähte, 
es anderen, unſcheinbaren Ortſchaften 
gleichzutun, wenn man es auch für 
angemeſſen erachtete, außerdem ein 
ſtolzes Siegesmal zu errichten. 
M. M. 


Ein verborgener Winkel 

Carolath! 3jt nicht Iden der Klang 
dieſes Namens wie Poeſie, die uns 
das Reich eines Oichterfürſten vor— 
zaubert? Und doch hat der Dichter 
des gleichen Namens nichts mit dem 
zu tun, das ich jetzt entdecken helfen 


will; er ſtammt nicht einmal von 
dort. Das Carolath, das ich meine, 
liegt verborgen zu Füßen ſeines 


Fürſtenſchloſſes, (ſiehe das Bild auf 
dieſer Seite) von der Oder umſpült 
und umrauſcht von alten Eichen und 
Buchen. Wohl reckt es ſich zuweilen 
aus der Vergeſſenheit hervor, wenn 
von der „Adelheidshöhe“ die Fahne 
des Fürſtenhauſes zu Carolath-Beuthen 
weht, die fen von fern den Schnell- 
zug-Reiſenden zwiſchen Breslau und 
Berlin ſichtbar werden muß. Die 
„Höhe“, — wenn man ein Beſteigen 
des altersſchwachen Gerüſtes nicht 
fürchtete , böte ſchöne Fernblicke. Aber 
auch ſchon von ihrem Plateau ſieht 
man an den terraſſenförmigen Abſtu— 
fungen hinab die Oder ſich leuchtend 
dehnen, die fernen Wälder, die Türme 
von Beuthen, während jenſeits Wein- 
gärten und Obſtalleen ſich breiten. 
Schön iſt's hier für den Freund der 
Einjamteit! Eine Sommerfriſche im wahren Sinne des 
Wortes, ein verwunſchenes Fleckchen Erde, wo noch Natur 
allein durch Zauber und Stille wirkt! Hier hat Geibel 
als Gajt des Fürſten Heinrich tief im Walddickicht, in 
der „Cottage“, fein Tusculum gefunden. Hier hat er 
das ſchönſte deutſche Frühlingslied geſungen, ſein allbe— 
kanntes „Der Mai ijt gekommen“. Hier, auf dem 
ſchmalen Wege zwiſchen Wieſengelände, noch jetzt „Poeten— 
ſteig“ genannt, bat ihm manches feiner „Juniuslieder“ 
vorgeſchwebt. Müſſen nicht die herrlichen, alten Baum— 
rieſen am Oderdamm, wo ihre Schatten winken, ein 
wunderbares Märchenreich auftun? Und wenn man, 
über Wieſen und Wald, zum verſteckten Költſchſee ge— 
langt, glaubt man ſich da nicht in Geibels Stimmungs— 
kreis verſetzt: „Es ſteigt aus allen Talen ein leiſer 
Blütenduft“? Blütenodem, Blütenduft, ja, den findet 
man herrlich in Carolath zur Fliederzeit. Da ijt es 
eine Fliederſtadt! Das alte, prächtige Fürſtenſchloß 
hoch oben iſt ganz in Flieder getaucht; an allen Wegen 
und Stegen ſproßt und prangt er. Am ſchönſten aber 
liegt der alte Kirchhof um die kleine Kirche herum. 
Hier ſingen im Flieder die Nachtigallen und nehmen den 


alten, efeuumſponnenen, von dichten 
Baumkronen beſchirmten Totenſtätten 
das Wehmütige, ſo daß nur der Friede 


bleibt. Ein Campoſanto der Idylle! 
Dem rüſtigen Fußgänger bietet 
Carolath reichliche Uebung. Der jo- 


genannte „Beuthner Berg“, der Weg, 
der von der Oder zum Schloſſe hinauf— 
klimmt, der ſteile Pfad hinter dem 
alten, gemütlichen Pfarrhauſe erſpart 
eine Marienbader Kur. Unten an der 
Oder bringt uns eine Fähre hinüber 
zu neuem Wald- und Heideland, von 
dem aus ſich das Schloß noch reizvoller 
darbietet. Der Tennisplatz am Flieder— 
weg legt Zeugnis ab von dem modernen 


Sinne der Bewohner. Auch dem ge— 
duldheiſchenden Sporte des Anglers 


blüht hier ein lohnendes Feld für ſein 
Vergnügen. Und im „Zägerhofe“ und 
in der „Weinpreſſe“ gibt es Wirte, die 
eine gute Bowle zu brauen verſtehen. 

„Da bleibe, wer Luſt hat, mit Sorgen 
zu Haus.“ F. Steinitz in Noſenberg 


Zur Provinzialgeſchichte 

Georg IL, „der Schwarze“, 1547 — 
1586. (Zur Wiederkehr ſeines 525. Todes— 
tages am 7. Mai). Die in Schleſiens 
Geſchichte oft genannte Piaſtenſtadt 
Brieg birgt als größte hiſtoriſche Sehens— 
würdigkeit das aus der Zeit der Re— 
naiſſance in Deutſchland ſtammende, 
leider noch immer ſehr vernachläſſigte, 
ehemalige Reſidenzſchloß der Brieger 
piaſtiſchen Linie. 

Wenn ein Kunſtſchriftſteller die herr— 
liche Schöpfung vergangener Tage, „das 
Brieger Piaſtenſchloß, ſelbſt in ſeiner 
verſtümmelten und mißhandelten Geſtalt 
noch immer eine der edelſten und groß— 
artigſten Schöpfungen der Renaijjance 
in Deutſchland“ nennt, außerdem ſeit 
Jahr und Tag Anregungen zu einer 
würdigen Inſtandſetzung desſelben laut 
wurden, ſo muß es in der Tat wunder— 
nehmen, daß man nicht jbon längſt 
eingriff, um das Kunſtwerk vor gänz- 
lichem Verfall zu bewahren. 

Gegenwärtig trifft man endlich An— 
ſtalten, das Schloß einer würdigen Re— 
ſtaurierung zu unterziehen. Ein Auf— 
ruf der Stadt Brieg vor nicht zu langer 
Zeit bekundete dies unzweideutig. 

Wäre die bevorſtehende Reſtaurierung des Schloſſes 
(on ein Grund, feines kunſtſinnigen Schöpfers, Georg II., 
zu gedenken und uns in geiſtige Fühlung mit ſeiner 
Lebensgeſchichte zu ſetzen, ſo will es andererſeits auch 
die Wiederkehr von Herzog Georgs 325. Todestage am 
7. Mai. 

Georg II. ijt heute ein — wenn ſchon unverdient — in 
unjerer Heimatprovinz Vergeſſener. Wer nennt heute 
noch ſeinen Namen in Schleſien? Nur wer der ſchleſiſchen 
Geſchichte Intereſſe entgegenbringt, wird ihm ab und Au 
begegnen und dann von dieſem Fürſten nach und nach 
den Eindruck einer menſchenfreundlichen, klugen und 
praktiſchen Perſönlichkeit empfangen, die markanten 
Züge für einen weitſchauenden Politiker und großen 
Staatsmann in ſeinem Charakterbilde allerdings ver— 
miſſen. Trotzdem bleibt Georg II. unter den ſchleſiſchen 
Piaſten eine der ſympathiſchſten Perſönlichkeiten, die 
bei Lebzeiten eine gewiſſe Volkstümlichkeit genoß. 

Seiner in dieſen Tagen zu gedenken, liegt zunächſt den 
Briegern ob. Verbrachte er doch in Brieg ſeine ganze 


Der Weg am Pfarrhauſe in Carolath 


nahezu vierzigjährige Regententätigkeit, und wurde er 
doch dieſer Stadt ein fürſorglicher und wohlmeinender 
Landesvater, dem das allſeitige Wohl ſeiner Untertanen 
Herzensbedürfnis war. Welche der vorhandenen ent— 
wickelungs- und kunſtgeſchichtlichen Spuren der Stadt 
Brieg erinnerten nicht zu allererſt an Georg II.! 

Welche Fülle von Erinnerungen und Anregungen ver— 
mittelt nicht ſchon allein der herrliche Schloßbau! Welchem 
Beſchauer des prächtigen Portals wäre nicht die Freude 
über die ſchönen Formen und Figuren und die wohltuend 
wirkende Geſamtarchitektonik aufgegangen! Und welch 
hohen äſthetiſchen Genuß muß die ſchmuckvolle Sand— 
ſteinfaſſade erſt im Kenner auslöſen! 

Herzog Georg II. und ſeine Gemahlin Barbara von 
Brandenburg, beide in Prunkgewändern als übermanns— 
hohe Steinbilder dargejtellt, find es endlich ſelbſt, die 
unſer ganzes Intereſſe in Anſpruch nehmen. Zu ihren 
Seiten befinden ſich drei kunſtreich verzierte Familien— 
wappen, von denen das mittelſte eine ſinnvolle Ver— 
ſchmelzung der Wappen beider wiedergibt. Dieſer 
gedankenvollen Wappen-Spmbolit liegt ein wichtiger 
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politiſcher Akt zu grunde, — die bekannte Erbver— 
brüderung vom 19. Oktober 1557 im Liegnitzer Schloſſe, 
welche Georgs Vater, Herzog Friedrich II. von Liegnitz, 
Brieg und Wohlau (1521—1547) mit dem Kurfürſten 
Joachim II. von Brandenburg ſchloß, und die ſpäter 
folgenſchwere Bedeutung erlangte. Ihr ging am 18. Ot— 
tober, am Tage vorher, eine „Eheberedung“ beider 
Fürſtenhäuſer voran, nach welcher Friedrichs II. jüngerer 
Sohn Georg, Joachims II. Tochter Barbara und wieder 
deſſen Sohn, Johann Georg, Friedrichs II. Tochter 
Sophie heiraten ſollte. Die Doppelheirat wurde 1545 
im Berliner Schloſſe wirklich vollzogen. Schon zwei Jahre 
nachher, am 17. September 1547, ſtarb Friedrich II. 
nach 26 jähriger Regierung. 

Hatte er auch ſeinen beiden Söhnen die ſorgfältigſte 
Erziehung angedeihen laſſen, fo ſchlug fie doch bei dem 
älteren, dem nachmaligen Herzoge Friedrich III. von 
Liegnitz und Münſterberg, gänzlich fehl. Dieſer verkörpert 
unter den Piaſtenfürſten eine nichts weniger als würde— 
volle Erſcheinung, war ſich ſelbſt und ſeinem Lande eine 
Laſt, feinem Bruder aber ein immerwährendes Aergernis. 
Georg war zwar nicht fo talentiert wie Friedrich III., 
hatte aber dafür ein Herz im Leibe und war ein 
charaktervoller Menſch und Regent. 

Noch bei Lebzeiten — im Jahre 1539 hatte Frie— 
drich II. teſtamentariſch die ſpätere Teilung des Herzog— 
tums Liegnitz, Brieg und Wohlau unter die beiden Brüder 
entſchieden, nach welcher im Jahre 1547 Georg den 
kleineren Teil, das Herzogtum Brieg nebſt Wohlau, 
erhielt. 

Georgs Regierungsantritt fällt in eine kirchlich bewegte 
Zeit, die der unerquicklich ſchlimmen Glaubens- und 
Lehrſtreitigkeiten. Georg war ein überzeugter Bekenner 
und Vertreter des evangelifchen Glaubens und ſtand 
ſomit in ſchärfſtem Gegenſatze zu ſeinem Oberlehnsherrn, 
Ferdinand J. von Böhmen, und dem Kaiſer. Bei un- 
klugem Handeln hätte ihm fein Abhängigteitsverhältnis 


febr leicht verhängnisvoll werden können. Den Weg 
ſeines Vaters, das kraftvoll entſchloſſene Handeln und 
beharrliche Durchſetzen in Glaubensſachen, nahm er fid 
nicht zur Richtſchnur und vermied es, die letzten Kon— 
ſequenzen zu ziehen. Seine Kirchenpolitik, die ihm durch 
ſeine geſamte Charakterveranlagung gewiſſermaßen diktiert 
wurde, die feinen Zeitverhältniſſen entſprach und für 
ſein Land zum beſten ausging, war eine Politik der 
beſonnenen Klugheit, Gerechtigkeit und Toleranz. Indem 
er fie einſchlug und verwirklichte, aber auch ein treuer 
Vaſall war, erwarb er fich die Achtung und Wertſchätzung 
ſeines Lehnsherrn, ber es dann, wie der Kaiſer, an Gunſt— 
bezeugungen nicht fehlen ließ. 

Anter dieſen war es keine der geringſten, als Kaiſer 
Rudolf II., auf einer Huldigungsfahrt in Schleſien be- 
griffen, auf der Rückreiſe von Breslau auch Brieg berührte 
und deſſen Fürſten Georg II. durch ſeinen Beſuch aus- 
zeichnete. Georg hatte ſich dieſer Ehrung auch äußerlich 
würdig gezeigt. Er empfing den Kaiſer mit einem 
Glanze, der allerdings über ſeine Verhältniſſe ging. 
Aber er liebte es, Prunk zu entfalten und ſeine fürſt— 
liche Würde herauszukehren, mochte es auch große 
Summen koſten. 

Daß er im Geldpunkte überhaupt nicht kleinlich war, 
beweiſen ſeine Brieger Bauten, und zwar u. a. das 
Piaſtenſchloß und das Gymnaſium. Was er dieſer Stadt 
durch ſeine im beſten Sinne wahrhaft fürſtliche Fürſorge 
wurde, wie er ihre öffentlichen und kirchlichen Ver— 
hältniſſe zu feinen befonderen Angelegenheiten machte, 
alles dies ließe erſt ſeine bereits angedeuteten Charakter— 
eigenſchaften klar zutage treten, müßte jedoch eine Be— 
trachtung für ſich beanſpruchen. 

Landwirtſchaft, Fiſchzucht und Jagd ſind endlich jene 
drei Begriffe, die feine perjönlichen Unternehmungen 
und Paſſionen charakteriſieren. 

Alles, was Georg II. während ſeiner Regierungszeit 
für Land, Reſidenz und eigenen Beſitz an ideellen und 
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praktiſchen Gütern und Werten ſchuf, hätte er ſchwerlich 
erreicht, wenn ihn äußere Unternehmungen mehr, als 
es der Fall war, in Anſpruch genommen hätten. So 
konnte ihm in reicherem Maße auch das Glück zuteil 
werden, den Umfang und die Bedeutung ſeiner Lebens— 
arbeit zu überſchauen und den Segen zu empfinden, 
der ſeinen Taten entſproß. Als er am Ende ſeiner Erden— 
wanderſchaft angelangt war, wurde ihm die Ueber- 
zeugung, Zeit und Kraft recht genützt zu haben, zum 
ſchönſten Troſte auf dem Sterbelager. Am 7. Mai 1586, 
abends gegen 12 Uhr, verſchied er im Alter von 
63 Jahren. 

Was die Geſchichte von ſeiner letzten Stunde, da ſeine 
Gemahiln Barbara nebſt dem Sofftaate an ſeinem 
Lager ftand, meldet, ijt erſchütternd. 

Welche Rührung liegt nicht in den innigen Abſchieds— 
worten an feine „berzallerliebfte Barbara“, die er noch 
ſterbend „Gottes gnädigem Schutze“ anbefahl! 

Am 9. Juni erfolgte ſeine Beiſetzung im Mauſoleum 
der Brieger Schloßkirche. 

Für die Nachwelt iſt heute Georg II. jo gut wie ver— 
geſſen. Selbſt fein impoſanter Schloßbau hat ein volks— 
tümliches Fortleben ſeiner Perſönlichkeit nicht wach zu 
erhalten vermocht. So iſt's einmal und wird es bleiben, 
und daran wird das geplante Reſtaurierungswerk am 
Brieger Piaſtenſchloſſe nichts ändern, ſo glänzend es auch 
ausfallen möge. Solange aber bieles ſein Kunſtwerk 
beſtehen wird, möge es für lebende Geſchlechter die 
ehrende Dankespflicht geben, Georg Il. Namen mit 
Stolz und Hochachtung zu nennen — und ſo ſei es 
auch in den Tagen der Wiederkehr feines 325 jährigen 
Todestages. Karl M. Schubert in Liegnitz 


Altertümliches 


Die Prachtſärge in der Brieger Schloßtirche. Anläßlich 
des Gedenkens an Herzog Georg IL, den Erbauer des 


Piaſtenſchloſſes in Brieg, ſei zugleich an unſern Artikel 
im 2. Jahrgang der Zeitſchrift (S. 249 —250) erinnert, 
in bem Provinzialkonſervator Or. L. Burgemeiſter über 
die Hedwigskirche und das Schloß in Brieg berichtete. 
Auf S. 251 wurde dort erwähnt, daß man beabjichtige, 
die beſterhaltenen Särge aus der räumlich allzu kleinen 
Fürſtengruft zu heben und in der Kirche ſelbſt aufzu— 
ſtellen. Dies iſt längſt erfolgt, und es dürfte gerade 
hier angebracht ſein, über die in ihrer urſprünglichen 
Schönheit wieder hergeſtellten Särge aus der Piaſten— 
gruft, welche nach der Erneuerung der Brieger Schloß— 
kirche im Seitenſchiff aufgeſtellt worden find und dort 
nun eine hervorragende Sehenswürdigkeit bilden, Ge— 
naueres mitzuteilen. 

1) Herzog Johann Chriſtian (1591— 1659). Der Garg 
iſt mit vergoldeten Kantenleiſten geſchmückt und mit 
eingravierten Inſchriften, die in gemalten Blätterkränzen 
ſtehen, verſehen. Am Kopf- und Fußende und in der Mitte 
der Längsſeiten ſind Wappen eingraviert. In dieſem 
Sarge ſind ſehr wertvolle Schmuckſachen gefunden worden. 
Man nahm dieſelben heraus, um ſie ſpäter auszuſtellen. 


2) Herzogin Dorothea Sibylla (1591-1658), erſte 
Gemahlin Johann Chriſtians, Tochter des Kurfürſten 


Johann Georg von Brandenburg. Der einfache Zinn— 
ſarg iſt mit vergoldeten Profilleiſten verſehen. An den 
vier Seitenflächen ſind plaſtiſche Wappenſchilder ange- 
bracht. Bei der Oeffnung des Garges fand man die 
irdiſchen Reſte der „lieben Sorel", wie die Herzogin 
vom Volke genannt wurde, mit einem reichen, gelb— 
braunen Samtgewand bekleidet, vor. 

3) Herzogin Sophia Magdalena (1625— 1000), Tochter 
Johann Gbrijtians und feit 1647 mit dem Herzog Karl 
Friedrich von Münſterberg-Oels vermählt Der Zinnſarg 
ruht auf ſechs vergoldeten Löwenklauen und iſt mit 
bunten Wappen und Bildern verziert, die Meiſterwerke 
der Miniaturmaleret darſtellen. 
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4) Herzog Georg III. (1611 —1644). Dieſer ſchönſte 
aller Prachtſärge ruht auf ſechs vergoldeten Adlern, 
deren Bruſt der filberne Halbmond ziert. Er ijt mit 
plaſtiſchen Reliefs, die mit ſymboliſchen Malereien ver- 
ſehen ſind, und mit prachtvollen, farbenreichen Wappen 
an den Seitenflächen geſchmückt. An den vier Ecken 
lehnen liebliche Engelsfiguren, deren Köpfchen Kronen 
tragen. Auf dem Sargdeckel, der mit einer aufge— 
ſchraubten gußeiſernen Inſchriftentafel verſehen iſt, liegt 
der vergoldete Degen des Herzogs. 

5) Herzogin Sophia Catharina (geſt. 1659), erſte Ge— 
mablin Georgs III. Der beſonders reich gezierte Sarg 
wird don ſechs vergoldeten Schwänen getragen. An 
den vier Seiten ſind Wappen angebracht. In den 
plaſtiſchen Cartouchen befinden ſich Bibelſprüche in ver— 
goldeten Lettern auf ſchwarzem Grunde. 

6) Herzogin Eliſabeth Maria Charlotte von der Pfalz 
(geſt. 1664). zweite Gemahlin Georgs III. Ihr Garg 
ähnelt in ſeiner reichen plajtijcben Geſtaltung dem ihres 
Gatten und ruht auf ſechs mächtigen, vergoldeten, ge— 
krönten Löwen. Alle Seiten des Garges find mit 
plaftifhen Darftellungen in reichen, vergoldeten Um- 
rahmungen geſchmückt. 


Heimatſchutz 


Wie notwendig die Beſtrebungen des Heimatſchutzes 
auch bei uns in Schleſien ſind, zeigt ein Vorfall, der 
ſich kürzlich in Bad Flinsberg ereignete. 

Die bekannte Allee prächtiger alter Linden und Eſchen, 
die vom Dorfe nach dem Bade führt, ſollte abgebolat 
werden, Dem energiſchen Eintreten des Herrn Dr. med. 
Siebelt, des Vertrauensmannes des ſchleſiſchen Bundes 
für Heimatſchutz, gelang es nach ergebnisloſem Ein— 
ſpruch bei dem Gemeindevorſtand erit mit der dankens— 
werten Unterſtützung des Herrn Landrats von Löwenſtein, 
die Abholzung zu verhindern. Der Schaden, den eine 
ſolche Allee dem Beſitzer der anliegenden Aecker und 
Wieſen durch Entziehung von Bodenfeuchtigkeit bereitet, 
iſt doch nur ein ſehr geringer im Gegenſatz zu dem Nutzen 
einer ſchattenſpendenden Allee, die ja durch ihre Vogelwelt 
wieder direkten Nutzen auch dem anliegenden Kulturland 
ſchafft und nicht nur dem Wanderer Freude und Schutz 
bietet. Möchte der zwedlofen Alleenausrottung endlich 
Einhalt geboten werden. 


Aus der Sammelmappe 


Der Mai iſt gekommen, 
Die Bäume ſchlagen aus. 
Da bleibe, wer Luſt hat, 
Mit Sorgen zu Haus. 

So hat Emanuel Geibel bei ſeinem einſtigen Aufenthalt 
in Carolath geſungen. Von hier aus nahm dieſes, jetzt 
wieder von Tauſenden geſungene Lied ſeinen Weg durch 
die weite Welt. Nicht nur ein Zufall iſt es geweſen, 
daß es gerade in Carolath gedichtet worden iſt. Wenn 
im Mai der Flieder blüht, dann hat Carolath — die jo 
ſchön, auf hoher Berglehne, hart am Oderufer gelegene 
Refidenz der Fürſten von Carolath- Beuthen — ſeinen 
herrlichſten Schmuck angelegt; dann bildet der Fliederberg, 
der ſeinesgleichen in der Welt ſucht, ein wogendes Meer 
von roten bis violetten und weißen Fliederblüten, dem 
balſamiſcher Duft entſtrömt. Die zahlreichen Dorfgärten 
auf dem ſteil zur Oder abfallenden Gehänge ſind dann 
wie überſät von einer buntſchillernden Blütenpracht, in 
welcher das Blauweißrot des Flieders wetteifert mit 
bem zarten Rot oder ſchneeigen Weiß der Obitbäume. 
Nur hier konnte ein ſolches Lied entſtehen. Kein 
Wunder, wenn jetzt, wie alljährlich im Mai, Taufende 
dem Ort einen Beſuch machen; kein Wunder, wenn 
der Verkehr von Sommergäſten immer größer wird. 
Aber ſchon früher wurde Carolath gern beſucht; Ritter des 
Geiſtes und des Schwertes haben hier oft und gern 
geweilt. Hier ſei eines Beſuches im altehrwürdigen 
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Fürſtenſchloſſe zu Carolath gedacht, deſſen Bewirtung im 
Garolatber Schloß die Leiſtungsfähigkeit damaliger Zeit 
auf gaſtronomiſchem Gebiet in ihrer ganzen Cigenartig- 
teit und Derbbeit erkennen läßt; nebenbei bemerkt, 
handelte es ſich um eine wichtige geſchichtliche Bege— 
benheit. In der Zeit des dreißigjährigen Krieges wollte 
Kaiſer Ferdinand ſich den ſiebenbürgiſchen Fürſten 
Betlen Gabor, „den gefürchteten Helden, der aus 42 
Schlachten unverwundet hervorgegangen war“, zum 
Freunde machen, indem er verſuchte, ihn durch Heirats- 
vorſchläge zu beſchäftigen und günſtig zu ſtimmen. Er 
wollte ihm feine eigene Tochter Maria Anna zur Ehe 
geben; aber ein bayeriſcher Gefandter berichtete nach 
Wien; man werde ſie doch nicht ſo verkürzen wollen, 
indem es verlaute, daß Betlen, ba et in feiner Jugend 
an der Pforte geweſen, allda verſchnitten worden ſei. 
Darauf ließ Kaiſer Ferdinand, der damals auf der Höhe 
ſeiner Macht ſtand, die Tochter des brandenburgiſchen 
Kurfürſten Johann Sigismund, Katharina, Schweſter 
des regierenden Kurfürſten Georg Wilhelm und Schwä— 
gerin Gujtav Adolfs, der mit ihrer Schweſter Marie 
Eleonore vermählt war, vorſchlagen. Dieſe Heirat ward 
nun auch wirklich zuſtande gebracht. Der Kaiſer hatte 
befohlen, „daß die ſiebenbürgiſche Braut nebſt ihrem 
Gefolge auf ihrer Reife durch fein Reich mit Quartieren 
und Herbergen verſehen und auf ihr Begehren aller mög— 
licher guter Wille, Freundſchaft, Vorſchub und Beför— 
derung erzeigt werden ſollte“. Geſorgt für die Sojten 
hat er aber nicht. Die Stadt Glogau koſtete die Auf— 
nahme der Braut 802 Taler ohne den Wein, das Holz 
und den Hafer. Für den Freiherrn Johannes auf 
Carolath aber betrug der Aufwand für die Bewirtung 
der fürſtlichen Braut mehr als 2000 Taler, für damalige 
Zeit viel Geld. Am J. Februar 1626 zog fie in Carolath 
ein mit einer Herzogin von Braunſchweig und 49 Per— 
ſonen ihres Gefolges, unter welchen auch ein Leibarzt, 
ein Apotheker und ein Hofprediger waren. Zugleich 
kamen der kaiſerliche Kammerpräſident Dohna mit 50 
Perſonen und Leonard von Poppſchütz mit 26 Perſonen 
an. Die Zahl der Reit- und Kutſchpferde, die unter- 
gebracht und verpflegt werden mußten, betrug 382. 
Zwei Nächte verblieb die Prinzeſſin in Carolath. Es 
gingen auf beide Nachtlager darauf an Brot: 50 Scheffel 
Korn, 2 Scheffel Weizen; an Fleiſch: 8 Rinder, 19 Kälber, 
6 Schweine, 20 Schöpſe, 7 Lämmer, 50 Gänſe, 4 in- 
dianiſche Hühner, 2 Schock Hühner, 5 Fajanen, 10 Reb- 
hühner, 5 Rehe, 1½ Hirſche, 2 wilde Schweine, 20 Hafen, 
10 Schock Vögel; an Fiſchen: 3 Störe, 2 Lachſe, 5 Man- 
deln Neunaugen, ! Tönnchen Muränen, | Tonne Heringe, 
2˙½ Schock Karpfen, 20 Hauptbechte, 2 Maß Speiſefiſche, 
16 Bratjähſen, 1 Wels; an Wein: 60 Eimer; an Bier: 
49 Achtel. Ferner waren verbraucht worden: 11 Fäßchen 
Butter, 5 Schock Eier, 2 Viertel Zwiebeln, 1 Taler für 
Meerrettich und Peterſilie, 8 Stein Unſchlitt zu Lichten, 
| Stein Kirſchen, an Hafer ohne das Rauchfutter: 
15 Malter, 8 Scheffel, 1 Viertel und 2 Metzen. Beiläufig 
jei hier erwähnt, daß Betlen Gabor, ſchon drei Sabre 
nach der Hochzeit ſtarb. Man hatte ihm von Wien aus 
einen Leibarzt, als beſondersgeſchickt, dringend empfohlen, 
um ihn von der Wafferfucht zu heilen, an welcher er 
litt. In ſechs Wochen war der Mann, der, wie oben 
erwähnt, aus 42 Schlachten unverwundet hervorgegangen 
und erſt 48 Jahre alt war, zu Tode kuriert. Seine 
Witwe hat ſich wieder verheiratet. Der in vorſtehenden 
Zeilen erwähnte kaiſerliche Kammerpräſident Dohna war 
es auch, der es bewirkte, daß die Stadt Glogau bei 
dem Kaiſer dahin vorſtellig wurde, daß die Beuthener 
Oderbrücke, ein Meiſterwerk der Baukunſt, deſſen Muſter 
ſich ſelbſt der Nat zu Thorn erbeten hatte, um ſeine 
Brücke über die Weichſel danach aufführen zu laſſen, 
abgebrochen werden mußte. Die ſchöne Brücke wurde 
im März 1627 vernichtet. 280 Jahre hat es gedauert, 
bis ſie durch eine neue erſetzt worden iſt. 
Guſtav Reich in Carolath 


Jubiläum 


Die ae Breslau des Rieſengebirgsvereins 
feierte am 25. März ihr dreißigjähriges Stiftungsfeſt 
im Kammermuſikſaale des Breslauer Konzerthauſes. 
Der Feſtſaal erinnerte mit ſeiner Felſengrotte, dem 
Tannenwalde, wie mit den frobbunten Blumen und 
ben Miniaturbauden auf der Feittafel an das heimiſche 
Gebirge unb den Frühling. Der Vorſitzende, Profeſſor 
Dr, Körber, gedachte in der markigen, inhaltvollen Feſt— 
rede der Gründung, Entwicklung und Tätigkeit der 
Ortsgruppe Breslau in der langen Spanne von dreißig 
Jahren. Er legte dar, wie das Gebirge durch den Rieſen— 
gebirgsverein für das Publikum erſchloſſen worden 
ſei. Um jo mehr ſei zu, be- 
dauern, daß jetzt die Mit— 
glieder dieſes Vereins in 
manchen Gaſthäuſern des 
Gebirges gerade wegen ihrer 
Zugehörigkeit zum Verein 
ſchlechter behandelt würden 
wie die Gebirgsbeſucher, die 
das „großſtädtiſche Leben“ 
in das Gebirge verpflanzen. 
Der Komfort einiger Gajt- 
häuſer und das Treiben in 
ihnen habe die alte Bauden- 
gemütlichkeit und das un— 
gezwungene, heitere Leben 
verſcheucht, das früher ein 
gemeinſames Band um alle 
Touriſten geſchlungen habe. 
Die Wut ber Anfichtstarten- 
ſchreiber habe wie eine 
Seuche den heutigen Tou— 
riſtenſtrom überfallen und 
hindere, wie ſo manches 
andere, den ungeſtörten, rei— 
nen Naturgenuß. Die 
gleichen Klagen erhob in 
poetiſcher Form der alte 
Rieſengebirgsverehrer und 
Dichter Sanitätsrat Or. Baer 
aus Hirſchberg in dem Feſt— 
liede „An Herognia, die 
Nymphe des Rieſengebir— 
ges“. In ihm wird das 
Gebirge als ehemals ſpröde 
Schöne gefeiert, die im Laufe 
der Zeiten zur gefälligen 
Modedame geworden ſei, 
welche für ihre Ritter und 
Entdecker nicht mehr viel 
übrig habe, deſto mehr aber 
für galante Herren. Eine 
Reihe guter Vorträge würzte 
das Mahl; beſonderen Bei— 
fall errang das Breslauer Theaterkind Fräulein Martini 
mit ihren graziös und mit prächtiger, perlender Stimme 
vorgetragenen Liedern und Arien. Altſchleſiſche Bauern— 
tinge von zwölf koſtümierten Paaren führten den 
Zuſchauern den „ablen Deutſchen“, den Trampel, Fubr- 
mann- und Wiegewalzer, „Herr Schmidt, Herr Schmidt, 
was bringt die Jule mit“ u. a. vor und gefielen ſehr, 
und während des nachfolgenden allgemeinen Tanzes 
gingen die Bauern mit ihren Bäuerinnen „Sommer— 
ſingen“ zum Beſten der Schülerherberge des Vereins, 
Es war ein gutes, ſchleſiſches Feſt. G. 9. 


Muſit 


Als das wichtigſte muſikaliſche Begebnis im Ausgange 


III. 


der Winterſaiſon hat das Liegnitzer Muſikleben die Auf— 
führung des Oratoriums „Elias“ von Mendelsſohn 


eine vierhundertjährige, 
im Abſterben begriffene Kiefer 
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durch die Singakademie und das Männer-Geſang-Quartett 
zu verzeichnen. Das prächtige Werk machte im ganzen 
einen friſchen Eindruck. Der Dirigent, Wilhelm Schonert, 
fab feine im Verein mit dem Chore geleiſtete, fleißige 


Vorarbeit durch ein vollbeſetztes Haus belohnt. Die 
engagierten Soliſten waren Baſſiſt Heß von der Wyk 


aus Kiel (Elias), Tenoriſt Jan Trip aus Berlin (Ahab, 
Obabjab), Altiſtin Gertrud Weidner aus Braunſchweig 
(Engel, Königin) und Sopraniſtin Eliſe Güntzel aus 
Liegnitz (Witwe, Knabe). Eliſe Güntzel entpuppte ſich 
als eine vorzüglich charakteriſierende Sängerin und 
dürfte gegenwärtig in Liegnitz die beſte Sopranſoliſtin 
jein, und zwar jon infolge der Höhe und ſaalfüllenden 
Tragkraft ihres Organs. K. Sch. 
Sport 

Der Frühling iſt diesmal 
mit ganz außergewöhnlich 
ſchönen, warmen Tagen ſchon 
„kalendermäßig“ im März 
eingezogen und hat zeitiger 
als jonjt Gelegenheit zum 
Betreiben des Waſſerſports 
gegeben. Auch die nach- 
folgenden kalten Tage tonn- 
ten dem nicht mehr Ab— 
bruch tun, nachdem erjt ein— 
mal die Saiſon eröffnet war. 
Viel bei trägt der 2Imjtanb, 
daß die ſchleſiſchen Ruder— 
vereine ſich diesmal beſon— 
ders eifrig für die Regatten 
rüſten, nachdem ſchleſiſche 
Ruderer im vergangenen 
Jahre eine bedeutende Rolle 
im Ruderſport Deutſchlands 
geſpielt haben. Der Bres- 
lauer Ruderverein Wratis— 


lavia, der im vorigen Jahre 
von allen deutſchen Ver— 


einen die meiſten Preiſe 
errungen hat, iſt bereits mit 
dreißig N Ruderern ins Trai- 
ning gegangen, das ein eng- 
licher Trainer von Beruf 
leitet, Auch der Erſte Bres- 
lauer Ruderverein bat einen 
Nuderlebrer, Wieſenhütter, 
für das Training engagiert. 
Die vereinigte Mannſchaft 
der Wratislaven wird vor— 
ausſichtlich die Farben Bres- 
laus in dem vornebmiten 
Rennen der Berliner Kaiſer— 
regatta, im Kaiſervierer, ver— 
treten, dem der Kaiſer jelbjt 
auf feiner Jacht „elle, randra“ 
beizuwohnen und deren Preiſe er unter die Sieger zu 
verteilen pflegt. Auch in der Provinz mehren ſich die 
Ausſichten für eine ſtarke Betätigung am Ruderſport; 
es gibt aber noch manche Stadt, wo der geſunde, ab— 
härtende Ruderſport ganz mangelt, obwohl die Oder 
und ihre Nebenflüſſe reichlich Gelegenheit zum Betrieb 
dieſes Sportes bieten, der ſeine Jünger tief in die 
Natur auf von ihr ſelbſtgeſchaffenen Wegen führt. 
G. 


pbot. Gromadecki in Grünberg 
Naturdenkmäler: 
Der Siebenbrüderbaum bei Güntersdorf Krs. Grünberg 


ſiebenſtämmige, 


H. 
Perſönliches 


Auf ſeinem Gute in Oderwitz iſt der Königliche Oeko— 
nomierat Emil Krofer geſtorben. Mit ihm verlor der 
Landkreis Breslau einen eifrigen Förderer feiner In- 
tereſſen, die der Verſtorbene in verſchiedenen Ehren— 
ämtern, ſo als Mitglied des Kreistages, des Kreisaus— 
ſchuſſes und des Verwaltungsrates der Kreisſparkaſſe, 
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vertreten bat. Auch in landwirtſchaftlichen Fragen 
nahm er als langjähriges Mitglied des Vorſtandes der 
Landwirtſchaftskammer und als Vorſitzender des lanb- 
wirtſchaftlichen Vereins Domslau eine führende Stel— 
lung ein. 

Am 50. März verſchied in Breslau der in den weiteſten 
Kreiſen bekannte und beliebte Arzt Sanitätsrat Dr. 
Kabierste nac kurzer Krantheit im Alter von 57 Jahren. 
Er war ein eifriger Förderer des geſunden Schwimm— 
ſports und hatte als ſolcher auch an der Gründung und 
weiteren Entwickelung des Breslauer Hallenſchwimm— 
bades hervorragenden Anteil 

Am 29. März ſtarb die in Breslau bekannte Rentiere 
Frau Auguſte Agath im Alter von nahezu 86 Jahren. 
Sie war die Tochter des 1861 geſtorbenen Bierbrauers 
Friebe, der durch die Einführung der bayriſchen Brau- 
methode in Breslau bahnbrechend wirkte, durch die Be— 
wirtſchaftung des Schweidnitzer Kellers ſowie durch ſeine 
Brauerei im Friebeberge zu großem Reichtum gelangte 
und großen Grundbeſitz in der Giidvorjtadt erwarb. Die 
Verſtorbene hat ſich in weitgehendem Maße auf dem Ge— 
biete des Gemeinwohls und der Wohltätigkeit hervorgetan. 
Von ihr ſtammt u. a. die Friebe-Agath- Stiftung des 
neueſten Baues des Allerheiligen- Hoſpitals. Sie ſtiftete 
ferner ſeinerzeit den Hauptteil des Bauplatzes für die 
Johanneskirche. Frau Auguſte Agath gehörte zahlreichen 
wohltätigen Vereinen an die ſie helfend und fördernd 
unterſtützte. Ihre Verdienſte auf dem Gebiete der Kran— 
kenpflege und der Wohltätigkeit fanden Anerkennung 
u. a. durch mehrere Auszeichnungen, die ihr verliehen 
wurden. Sie war Inhaberin des Verdienſtkreuzes und 
der Denkmünze von 1870/71, des ſilbernen Frauen- 
Verdienſtkreuzes am weißen Bande und der Medaille 
des Roten Kreuzes. 

Am 1. April ſchied der älteſte Seminardirektor der 
Monarchie, Schulrat Diesner in Ottweiler (Bez. Trier) 
aus dem Staatsdienſte in dem er 55 Jahre gewirkt 
hat. 1837 in Geibsdorf, Kreis Lauban, geboren, erhielt 
er ſeine ſeminariſtiſche Ausbildung in Bunzlau. Er war 
dann Hilfslehrer in der dortigen Waiſenanſtalt und Hilfs— 
lehrer und ſpäter Waiſenhausinſpektor in Reichenbach OL., 
bis er 1868 nach Homberg, Bezirk Kaſſel, als Seminar— 
lehrer berufen wurde. 1878 kam er in das Lehrerſeminar 
nach Straßburg i. E., wurde Oberlehrer und 1879 Seminar— 
direktor in Pfalzburg (Lothringen) 1885 wurde er an das 
Seminar in Ottweiler berufen, wo er mit großem Erfolg 
über 25 Jahre gewirkt bat. 1896 erhielt er den Titel 
Schulrat. 

Sein 50 jähriges Doktorſubiläum beging vor kurzem 
der Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität Greifs- 
wald, Geh. Regierungsrat Dr. jur., med et phil. Wilhelm 
Schuppe, der auf ſeinen Antrag von ſeinen amtlichen 
Verpflichtungen entbunden worden iſt und ſeinen Wohn— 
fit nach Breslau verlegt hat. Geheimrat Schuppe ijt 
Schleſier. Geboren am 5. Mai 1856 in Brieg, ſtudierte 
er anfangs Rechtswiſſenſchaft, ſpäter Theologie, hierauf 
Philologie in Breslau, Bonn und Berlin und promo— 
vierte in Berlin am 25. Oktober 1860 zum Dr. phil. mit 


einer Arbeit. „De anacoluthis ciceronianis“. 1861 
wurde er Probekandidat am Friedrich Werderſchen 


Gymmaſium in Berlin, dann Gymmaſiallehrer in Breslau, 
Neiſſe, Gleiwitz und Beuthen. Im Herbſt 1875 erfolgte 
ſeine Berufung zum Ordinarius der Philoſophie in 
Greifswald als Nachfolger Georges. 1884 war Schuppe 
Rektor der pommerſchen Hochſchule, 1894 ernannte ihn 
die Greifswalder juriſtiſche Fakultät zum Dr. jur. h. c. 
Das Ehrendoktorat der Medizin erhielt er 1906 anläßlich 
ber 450 jährigen Jubelfeier der Greifswalder Aniverſität. 
Von ſeinen Werken ſeien genannt: „Das menſchliche 
Denken“ (1870), „Die ariſtoteliſchen Kategorien“ (1871), 
„Erkenntnistheoretiſche Logik“ (1878), „Grundzüge der 
Ethik und Rechtsphiloſophie“ (1881), „Der Begriff des 
ſubjektiven Rechts“ (1887), „Das Gewohnheitsrecht“ 
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(1890), „Das Recht des Beſitzes“ (1891), „Grundriß 
der Erkenntnistheorie und Logik“ (1894), „Der Zu— 
fammenbang von Leib und Seele“ (1902). 


Kleine Chronik 


März 


28. Ein Waldbrand vernichtet in den zwiſchen Fda- 
weiche und Bismarckhütte gelegenen Forſten 6 Hektar 
einer 12 jährigen Kiefernfchonung. 

28. In der Nacht zum 28. zerſtört ein Schadenfeuer 
die Oeſtillation der Mineralöl- Raffinerie der chemiſchen 
Fabrik Idaweiche. 

28. Der Magiſtrats-Bürodiätar Emil Kirchhoff in 
Breslau findet den Tod bei dem heldenmütigen Verſuche, 
einen in den Oderſtrom geſtürzten Knaben zu retten. 

31. Ein nach Polniſch-Reudorf bei Münſterberg 
zugezogener ruſſiſcher Saiſonarbeiter erkrankt an den 
echten Pocken. 

31. In dem großen Volksgarten Etabliſſement in 
Schweidnitz wütet ein Schadenfeuer. 

31. In der Nacht zum 51. ſpielt ſich auf der Huge- 
kolonie bei Laurahütte ein erbitterter Kampf zwiſchen 
dem Polizeiſergeanten Gelſen und mehreren Verbrechern 
ab; es werden gegen 30 Schüſſe gewechſelt. 


April 


1. In Glogau findet die Einweihung des neuen Ge— 
ſchäftsggebäudes für das Amtsgericht ftatt. 

2, Das Dach bes der Witwe Buttermilch gehörigen 
Haujes am Marktplatz in Hirſchberg ſtürzt infolge Ver— 
morſchens der Balkenköpfe ein. Acht in Bodenkammern 
ſchlafende Kinder werden gerettet. 

4. Auf der Donnersmarckhütte verunglücken 6 Arbeiter 
beim Reinigen der Gebläſevorrichtungen am Hochofen 1. 

6. Auf dem Grünberger Bahnhof entgleiſen die 
drei letzten Wagen eines Eilgüterzuges. 

6. Der mit Stämmen beladene Kahn des Eigners 
Kluge aus Kottwitz gerät im Koſeler Oderhafen in Brand 
und muß zum Sinken gebracht werden. 

11. Das Kronprinzenpaar paſſiert auf der Rückfahrt 
von Wien gegen 5½ Uhr nachmittags den Breslauer 
Hauptbahnhof. 


Die Toten 


März 


30. Herr Sanitätsrat Dr. Eugen Kabierske, 56 Z., 
Breslau. 
Herr Mittelſchulrektor a. D. Paul Stiller, Breslau. 
31. Here Oberleutnant Heinrich v. Schudmann, Neu- 
hammer a. Qu. 


April 


1. Herr Oberleutnant Georg Krüger, 54 F., Oppeln. 
Herr Juſtizrat Joſeph Kitzel, 59 J., Görlitz. 

2. Herr Rentmeiſter und Amtsvorſteher Oskar Krügel, 
51 Z., Zäriſchau. 
Herr Baumeiſter und Stadtverordnete Reinhold 
Beyer, 57 J., Ratibor. 
Herr Sanitätsrat Or. Hermann Hauck, 
bach O. L. 

3. Herr Sanitätsrat und Stadtverordneten orſteher 
Dr. Auguſt Wiedemann, 64 F., Grottkau. 
Herr Fabrikbeſitzer und Stadtverordnetenvorſteher 
Hugo Altmann, Hirſchberg. 

4. Herr Hauptmann a. D. Johann Carl v. Garſſen, 
08 Z., Görlitz. 


Reichen— 


6. Herr früh. Rittergutsbeſitzer Heinrich Schenk, 77 J., 
Sagan. 
7. Herr Major Edmund v. Witzleben, Moys. 


Herr Dr. phil. Emil Stephani, 41 f., Breslau. 


Der Väter Scholle 


Roman von Paul Hoche 


Richard hatte ſich in eine aufwallende Leiden— 
ſchaft hineingeſprochen. Die Begeiſterung für 
einen geliebten Beruf, ben er durch ſein eigenes 
Weib verſpottet ſah, hatte ihn dazu hingeriſſen. 
Aber er wollte auch die Gelegenheit benutzen, 
jetzt, wo er ſah, eine wie weite Kluft ihn 
von Beate trennte, ihr entſchieden zu zeigen, 
wie er dachte, ſich ihr ſo offen zu geben, als 
er es nur immer fertig brachte. Offen zu 
ſein, das hatte er bisher immer geliebt, und 
durch ſeine Offenheit glaubte er auch ſeinem 
Weibe gegenüber nur zu gewinnen. 

Beate ſchwieg auf ſeine Lobrede des Bauern— 
ſtandes. Sie fühlte, daß ſie heute, auf den 
erſten Anſturm nicht mehr erreichen konnte, 
als Richard genau wiſſen zu laſſen, was 
und wie ſie dachte. Sie blieb jetzt einſilbiger, 
als ſie je geweſen war. 

* x * 

Unruhig wälzte fib Richard auf ſeinem 
Lager hin und her. Der Schlaf floh ſeine 
Augen. Go batte ihn noch nichts aufgeregt, 
ſeit er mit Beate zuſammenlebte, wie der heutige 
Tag. Das war der erſte offene Zwiſt in 
ſeiner Ehe geweſen. Und er war nicht bei— 
gelegt worden. Seine Mutter hatte ihm einmal 
erzählt, daß ſie ſich in der Ehe mit ſeinem 
Vater das Verſprechen gegeben hatte, nie über 
die Nacht hinaus einen Zwiſt beſtehen zu Lajjen, 
und dabei wären ſie beide gut gefahren. Ja, 
ſeine Mutter! Konnte er überhaupt die mit 
ſeinem Weibe vergleichen? War nicht Beate 
himmelweit von der alten Frau Barbara 
Salden verſchieden? 

Und vorläufig konnte auch Richard fich nicht 
denken, in welcher Weiſe er mit Beate hätte 
Frieden ſchließen können. Sollte er nachgeben? 
Nein, das war ausgeſchloſſen. Sein Weib 
konnte es nach ihrer Natur aber vielleicht eben— 
ſo wenig. 

Hatte er nicht überhaupt nur ganz aus— 
ſchließlich an ſich allein gedacht? War er 
nicht wirklich ein Egoiſt geweſen? An ſich 
ſelber merkte er es, er konnte nicht anders 
denken und reden, als er eben getan hatte; 
aber war das nicht ſchließlich bei ſeinem 
Weibe auch der Fall? Konnte ſie dafür, 
wenn ſie einen Widerwillen gegen das Land— 
leben empfand, wenn ſie ſich nach der Stadt 
zurückſehnte, die ja ihre Heimat war? Nein, 
das war ja nur ſo natürlich. Und ſie war 
ja noch unglücklicher daran als er; denn 
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während er ſeinen Neigungen nachleben konnte, 
mußte ſie täglich entbehren, wonach vielleicht 
ihre Seele ſchmachtete. 

Ein Mitleid überkam ihn bei dieſem Ge— 
danken mit Beate. Hatte er fie bisher ſchon 
auf Händen getragen, jo ſollte jie es fortan 
noch mehr ſpüren, wie er ſie liebte, wie er 
ihr alles opfern wollte, wenn ſie nur das 
eine nicht von ihm verlangen wollte, ihn 
von ſeiner mütterlichen Heimat, ſeinem Hofe 
zu trennen. 

Er wollte vor allen Dingen der Zeit ver— 
trauen, der lindernden, verſöhnenden Zeit 
und ſeiner Liebe. Sie hätte ja ein Herz von 
Stein haben müſſen, wäre es ihr nicht endlich 
aufgegangen für alles das, was er ihr zu 
Liebe tat und für alles Schöne, was nur 
einzig und allein ſein Beruf, ſein Hof in ſich 
hatte. 

Das waren die letzten lichten Gedanken, 
unter denen er endlich nach Mitternacht ein- 
ſchlief. Und ein lieblicher Traum ſchien ſie 
während des Schlafes weiter zu ſpinnen zu 
einem herzerquickenden Bilde: 

Weite wogende Weizen- und Kornfelder 
dehnten ſich bis an den Laubwald hin aus. 
Friſches ſaftiges Grün, das die roten Nelken 
barmonijch ſchmückten, leuchtete von der Wiese 
her, durch die im Schein der goldenen Abend— 
ſonne das ſtille klare Bächlein floß. Richard 
ſchritt Arm in Arm mit Beate durch die 
duftenden Fluren. Ein lodiger Knabe ſprang 
vor den Eltern her und pflückte an den 
Rändern der Aecker Korn- und Feuerblumen 
und brachte fie jauchzend der Mutter, die aus 
den Blumen einen Kranz flocht und ihn lächelnd 
dem munteren Knaben aufs Haupt drückte. 

* * 
* 

Am folgenden Morgen ſchien die Früh— 
lingsſonne warm auf die Erde nieder. 

Es litt Richard nicht daheim, mächtig lockte 
es ihn hinaus zu einem Gange durch die Fluren. 

Er fühlte den Gang durch die taufriſchen 
Felder wie einen Segen. Die reine Gottes— 
luft zog wohlig durch ſeine Bruſt, als ſpülte 
ſie hinweg, was noch vor Stunden ſein Herz 
ſo ſchwer gemacht hatte. Und was auf einige 
Augenblicke in ſeiner Bruſt erſchüttert worden 
war, das einte, das feſtigte ſich jetzt nur noch 
mehr in ihm. Er fühlte es deutlich, wie ſein 
ganzes Weſen der väterlichen Scholle gehörte, 
wie ſie ihn nie und nimmer loslaſſen würde. 
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Wobhinerauchfeine Blicke wendenmochte, überall 
empfand er Eindrücke, die neue Vorſätze in 
ihm ſchufen oder alte beſtärkten, die ſeine 


Kräfte anregten, die feine Schaffensfreude 
erhöhten. Er fab ſich ſchon wieder im Geiſt 


im Kampfe mit den Elementen, mit den 
unvorhergeſehenen Wechſelfällen der Natur. 
Und dieſer Kampf, den er mit froher, ſicherer 
Seele führen würde, ſollte ihn nicht nieder— 
drücken, nein, er würde ihn nur ſtolzer auf 
ſeinen Erfolg machen; die Frucht, die durch fo 
viele Mühen gewonnen war, ſollte ihm nur 
um ſo lieber ſein. Und war es nicht eine 
Luft, hier draußen zu ſchaffen, wo alles ihn 
geſund und ſtark, gut und froh machte, allein 
den weiten blauen Himmel über fic, die frucbt- 
bare, ſegenſpendende Erde unter fic? 

Und dieſes Land hätte er nun verlaſſen 
ſollen? Wäre das nicht eine ſchwere Untreue 
geweſen gegen ſich ſelbſt, gegen ſeine Heimat, 
gegen ſein Glück, das ihm ſo treu geblieben war? 

Noch grübelte Richard über dieſe Frage 
nach, als er auf einmal ein Rufen hinter 
ſich gewährte. 

„Nupper, Nupper,“ klang es hinter ibm. 

Salden blieb ſtehen und drehte ſich um. 
Nun erkannte er ſogleich, woher die Stimme 
kam. Es war der kleine Friedrich Zorn, der 
ſich mit ſeiner ſanftmütigen Stimme bemüht 
batte, Salden zum Stehen zu bewegen. 

Er kehrte von dem benachbarten Sonnen— 
feld zurück, und dort hatte er eine Neuigkeit 
gehört, die er ſchon jetzt an jemanden ab— 
laden mußte. 

„Denken Sie ſich, was ich im Gaſthauſe zu 
Soimenfeld gehört habe?“ 

„Nun, was iſt das Wichtiges?“ fragte Richard 
mit einem ſtillen Lächeln. 

„Hermann Biwald iſt wieder zurück aus 
der Hauptſtadt.“ 

„Hat er das erſehnte Stadtleben ſo ſchnell 
überdrüſſig bekommen.“ 

„Ach, nein, das iſt es wohl nicht, ſondern 
die Not hat ihn zurückgetrieben. Der arme 
Kerl hat Unglück gehabt. Bei der Schiffsbau— 
geſellſchaft hat er den größten Teil ſeines 
Barvermögens verloren. Mit dem Haufe, 
das er ſich gekauft bat, ſoll er auch gründlich 
reingefallen ſein, und jetzt kam in Sonnenfeld 
noch eine Wirtſchaft zum Zwangsverkauf, wo 
er den Reſt ſeines Geldes ſtehen hatte. Um 
nun dieſen Reſt zu retten, hat er die Wirt— 
ſchaft gekauft, und darauf gedenkt er jetzt 
wohl wieder Bauer zu ſpielen. Der arme 
Kerl! Den hat die Stadt tüchtig betrogen. 
Wird ihm recht ſauer werden, auf dem kleinen 
Hofe wieder von vorn anzufangen.“ 

Bei dieſen Worten des Witleids empfand 
es Friedrich Zorn wabrideinlid um fo wohl- 
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tuender, daß er ſo ſicher und behaglich in dem 
warmen Neſte ſitzen konnte, das der vorher jo 
neunmal kluge Biwald leichtfertigen Herzens 
verlajfen batte, um dafür das glänzende Leben 
in der großen Stadt einzutauſchen. 

Mit einem freundlichen Händedruck verab- 
ſchiedete ſich der kleine Zorn von Richard, 
der gedankenvoll ſeinem Hofe zuſchritt. 

Die Nachricht von dem traurigen Schickſal 
Biwalds intereſſierte ihn heute mehr, wie ſie 
es ſonſt getan hätte. Zwar wäre er ſelbſt ja 
nie in die Derfucbung gekommen, es jenem 
gleichzutun, auch wenn jener in der Stadt 
das Glück gefunden hätte. Aber Rus er- 
ſchien ibm dieſe Kunde wie eine Mahnung 
des Schidjals, jetzt, wo die Verſuchung drin— 
gend an ihn berantrat, nicht zu wanken in 
ſeiner Treue gegen das heimiſche Land. 

Und ein leiſes „Niemals“ murmelten ſeine 


Lippen als er unter dieſen Gedanken durch 
ſein Hoftor ſchritt. 
* * 
* 
V 
Sorgentinder 


Der Sonntag Lätare war berangekommen. 
Darauf freuten ſich die Kinder in den Dörfern 
ſchon lange im voraus. Denn der „Sommer— 
jonntag“, wie jener Tag im Volksmunde 
heißt, brachte ja nicht nur den Sommer wieder, 
ſondern war auch ein beſonders leckeres Feſt 


für die Kleinen und Kleinſten. 

Dann ſchnitt der Vater oder We? ältere 
Bruder für die Heinen Knaben und Mädchen 
je ein grünes Bäumchen zurecht, das ſich 
bequem in der Hand tragen ließ. Geſchmückt 
wurde es am Sonnabende von geſchickter 
Kinderhand mit allerlei buntem Schmuck, 


mit Bändern und buntfarbigem Papier, mit 
Ketten aus Strohhalmſtückchen und mit einem 
Papierhalbmond an der Spitze. 

Am Sonntagmorgen ſcharten ſich die Kinder 
zu kleineren und größeren Gruppen zuſammen, 
zogen „Sommerlieder“ ſingend, von Haus zu 
Haus und freuten ſich der wohlſchmeckenden 
Gaben, die ihnen ausgeteilt wurden. 

Auch auf den Idahof fand die fröhliche 
Jugend jedes Jahr den Weg; wußten doch 
die Kinder genau die Stellen, wo es ſich be— 
ſonders lohnte, zu ſingen, und den Zdahof ließ 
deshalb kein Kind ohne Not aus. 

Eine Schar nach der andern zog durch das 
offene Tor in den Hof ein, nahm in dem Haus— 
flur Aufſtellung und begann zu ſingen. Aus 
den jungen Kehlen tönte da manch ein alter 
Volksreim, der alle Jahre nur einmal, an 
dieſem Sonntagmorgen, zu Ehren kam. Jetzt 
ſangen ſie: 
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„Rote Roſen, rote, 

Blühen auf dem Stengel, 

Der Herr iſt ſchön, der Herr iſt ſchön, 
Die Frau iſt wie ein Engel.“ 

Andere wieder gaben ein längeres Lied 
zum Beſten, bevor ſie eine Gabe verlangten: 

„Rot Gewand, rot Gewand, 

Schöne, grüne Linden. 

Suchen wir, ſuchen wir, 

Wo wir etwas finden. 

Gehn wir durch den grünen Wald, 

Singen Vöglein jung und alt, 

Sie ſingen ihre Stimmen. 

Frau Wirtin, ſind ſie drinnen? 

Sind ſie drin, ſo kommen Sie raus 

Und bringen Sie was Gutes raus. 

Ich kann nicht lange ſtehen, 

Ich muß noch weiter gehen.“ 

Wenn die letzten Verſe der eigenartigen 
Melodie verklungen waren, fam Marianne aus 
der Küche hervor, langte in das Körbchen 
unterm Arm und reichte den Heiſchenden eine 
Gabe, den Einheimiſchen und wem ſie beſonders 
wohlwollte, ein Ei oder zwei und ein paar 
große Schaumbrezeln, denen aber, die aus 
fremden Dörfern gekommen waren, eine Brezel 
ober ein paar ſüße Mehlweißen. 


Beate hatte einigen Geſängen von ihrem 
Zimmer aus zugehört, auch einen gleich— 


gültigen Blick auf eine Schar geworfen, dann 
hatte ſie ſich nicht mehr um die wandernden, 
lachenden Kinder gekümmert. Was gingen 
ſie denn auch die fremden Dorfjungen und 
-mädchen an, was galten ihr die unſinnigen 
Reime, die ihr vorgeſungen wurden? 

Die Kinder aber erzählten daheim, daß ſie 
bie ſchöne Frau vom Idahofe, die den meiſten 
Dorfleuten intereſſant dünkte, gar nicht einmal 
erblickt hätten. Aber dafür hätten ſie wieder 
die alte Frau Barbara gejeben, die mit Suſe 
zuſammen fo freundlich die Gaben dargereicht 
hätte. 


* * 
* 


Nun waren auch die Ojter vorbei. Jene 
holden, warmen Lenztage kamen heran, wo 
der Landmann, wie erlöſt von des langen 
Winters Druck, frei aufatmet, wo er ſich ſchon 
durch den belebenden Gottesodem in der Natur 
geſtärkt, beglückt, wagemutig fühlt. Dieſe Tage 
ſind für den Landmann die ſchönſten im Kreiſe 
des Jahres; da richtet er hoffnungsvoll den 
Blick in die Zukunft; da ſchwebt ihm in der 
Ferne ein Glück vor, das er ſich wacker er— 
arbeiten will mit ſeinen eigenen Händen, ein 
Glück, das längſt nicht allein erfüllt wird durch 
die blanken Taler, die ihm ſeine Arbeit ein- 
bringt, ſondern durch alle die frohen und trüben 
Empfindungen, die in ſeiner Bruſt lebendig 
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werden, täglich, ſtündlich, von der erſten Schnee— 
ſchmelze an bis zum letzten Tage der Ernte. 

Auch für Richard brachten dieſe Wochen 
viel Arbeit mit ſich, und er hielt ſich jetzt faſt 
ausſchließlich draußen auf. Daheim wäre 
er jetzt auch nicht ſehr vermißt worden, da er 
Strohwitwer war. 

Beate hielt fic) in ihrer Vaterſtadt auf. 
Sie war, ſeitdem ſie Richards Frau war, 
mebreremal zu ihren Eltern auf Beſuch ge- 
fahren, aber immer nur auf kurze Zeit. Sie 
ſehnte ſich jedoch auf längere Zeit einmal weg— 
zubleiben. Es trieb ſie weniger die Sehnſucht, 
als vielmehr der Drang, dem langweiligen 
Leben auf dem Zdahofe zu entfliehen. 

Daneben aber reizte ſie auch der Gedanke, 
Richard zu zeigen, daß es ihr ſein Hof noch 
immer nicht angetan, daß ſie keine Sehnſucht 
hatte nach ſeinem ländlichen Heim. 

Beatens Bruder Arnulf, der es inzwiſchen 
bis zum Zahlmeiſter gebracht hatte, war 
während der Oftertage Gaſt auf dem Zdahofe 
geweſen. Natürlich wußte er bei ſeiner An- 
kunft nichts von dem inneren Zwieſpalt, der 
Beate von ihrem Manne ſchied; natürlich ahnte 
er nicht, wie gleichgültig, ja wie verhaßt ihr 
das Leben auf dem Hofe war. 

Scherzhaft hatte er deshalb in den erſten 
Minuten ſeines Beſuchs gefragt: „Und du, 
mein liebes Schweſterchen, fühlſt dich doch 
gewiß recht glücklich in dieſem einſamen 
Neſtchen?“ 

Beate hatte darauf geſchwiegen, wie ſie 
immer tat, wenn ihr etwas nicht recht nach 
dem Sinne ging. Auch Richard berührte die 
Frage des Bruders nicht angenehm. Aber 
um ſo mehr lernte er ihn ſelbſt bald ſchätzen 
und lieben, als er mit ihm am Nachmittage 
durch ſeine Länder bis zum Fuchsland hin 
ſtreifte und dabei bemerkte, einen wie empfäng— 
lichen Sinn Arnulf für alles das hatte, was 
die freie Gottesnatur darbot. Und wie herz— 
erquidend der junge Mann zu plaudern ver- 
ſtand, und wie er das Glück ſeiner Schweſter 
pries, immer in dieſem heiteren Paradieſe leben 
zu dürfen. Ja, hätte doch Beate nur die Hälfte 
von der Begeiſterung ihres Bruders gehabt, 
Richard wäre jon damit zufrieden geweſen. 

Gern hätte Salden ſeinen jungen Schwager 
noch länger bei ſich behalten, da er ſich feinen 
Einfluß auf Beate nur günſtig denken komite; 
allein Arnulfs Urlaub war abgelaufen. 

Er kehrte aber nicht in ſeine Garnijon nach 
Oberſchleſien zurück, ſondern fuhr zunächſt nach 
der Hauptjtadt. Dorthin war er auf mehrere 
Wochen abkommandiert worden, und Beate 
benutzte die günſtige Gelegenheit, von Richard 
die Einwilligung zu erwirken, mit zu den 
Eltern zu fahren. 
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Zu ihrem Erſtaunen zeigte ſich Salden 
ſofort bereit, ihrem Plane zuzuſtimmen. Er 
hatte für ſeine Bereitwilligkeit verſchiedene 
Gründe. Er ſelbſt hatte jetzt reichlich auf dem 
Felde zu tun und konnte nur wenig daheim 
bleiben. Daher empfand er ihre Abweſenheit 
weniger. Zudem hoffte er, ihr Zuſammenſein 
mit dem Bruder würde ſie in manchen Dingen 
zu anderen Anſichten bringen. Wer konnte 
wiſſen, ob ſie ihr neues Heim, — denn das war 
ſein Hof doch einmal, — nicht doch ein wenig 
lieben lernte, wenn fie erſt lange fern davon 
weilte. 

Auf Arnulfs Bitten hin hatte Richard das 
Verſprechen gegeben, ſelbſt einige Tage nach 
der Stadt zu kommen und Beate beimzubolen. 

* * 


* 

Die letzten Strahlen der untergehenden 
Sonne trafen eben den ſtillen 3babof. Draußen 
auf den Aeckern hatte man heute tüchtig ge— 
ſchafft und war deshalb mit der Arbeit ſchon 
fertig geworden, für die Richard noch einen 
Teil des folgenden Vormittags gerechnet hatte; 
darum ſollten ſeine Leute heute auch ein Stünd— 
chen eher Feierabend haben als gewöhnlich. 

Handriſchek hatte es ſich bequem gemacht. 
Er hatte ſich auf einen Baumſtamm, der vor 
den Ställen lag, geſetzt, ſich eine Pfeife an- 
gezündet und ſah nun den letzten Arbeiten 
der Mägde zu. Dann ſchien er in ein ſtilles 
Nachdenken zu geraten, in dem er nur einmal 
unterbrochen wurde, als eine einzelne Him— 
melsziege*) meckernd durch die Lüfte dem 
nahen Buchenteiche zuflog. Dann ſenkte er 
ſeinen Kopf wieder nieder und verfiel in ein 
ſtilles Sinnen. 

Eigentlich hatte er es doch ganz gut ge— 
troffen und er konnte mit ſeinem Loſe wohl 
zufrieden ſein. Sein Herr hatte ihm ein be— 
deutendes Sümmchen zu ſeinem erſten Lohne 
zugelegt, ſodaß er ſich bei weitem beſſer 
jtand als in ſeiner Heimat. Das Eſſen war 
auch beſſer als daheim. Zwar hatten ihm 
die heimiſchen Gerichte ſtets gut gemundet, 
aber wenn man ſich erſt an die Koſt auf dem 
Adabofe gewöhnt hatte, erſchien letztere doch 
als die beſſere. Ja, die Panie war gut und 
freigebig. Wie lieblich duftete der Kuchen 
beim letzten Oſterfeſte, als er aus dem heißen 
Ofen auf das Stroh im Hausflur gelegt 
wurde, damit er ſich dort abkühlen konnte. 
Der ſchöne Streuſel auf dem Kuchen zer— 
ſchmolz jo ſüß auf der Zunge. And erſt die 
fleiſchigen Roſinen, dieſe feinen Leckerbiſſen! 
Die waren ganz neue Genüſſe für ſeinen 
unverwöhnten Magen. Und wie ſchmack— 
haft waren die ſaftigen Mohnſtriezel am 


*) Schnepfe. 


Weihnachtsfeſte geweſen! In ſüßer Erinnerung 
mußte er mit der Zunge um die Lippen 
ſchlecken, als könnte er damit den verſchwun— 
denen Genuß noch einmal hervorzaubern. 

Auch ſein Verhältnis zu den Leuten auf 
dem Hofe war beſſer geworden. Seit er 
den Großknecht ſo derb gezüchtigt hatte, 
wagte ihn niemand mehr zu verſpotten. Im 
Gegenteil, ſuchte ſich jeder mit ihm gut zu 
ſtellen, beſonders feit dem erſten April, ſeit dem 
er die Stelle des dapongegangenen Groß— 
knechtes Grober eingenommen batte. 

Auch in der „Krone“ war er jetzt ſchon 
oft geweſen, und auch dort ſah man ihn jetzt 
mit anderen Augen an. Stand er doch in 
allen Dingen ſtets ſeinen Mann; er war der 
gefürchtetſte Schafkopfſpieler, ein guter Tänzer 
und wußte auch, wenn es einmal not tat, 
ſeine Fäuſte gut zu gebrauchen. 

Und doch hatte er noch immer nicht feine 
verlaſſene Heimat vergeſſen können. Wenn 
er am Sonntag nachmittags im Garten ſaß, 
das Haupt wie an jenem Eruntekranz nach 
Oſten gewandt, wenn er in der Woche hinter 
dem Pfluge herging, und ſeine Lippen unwill— 
kürlich eine Melodie aus der Jugendzeit 
pfiffen, im Traum ſeiner Nächte kam ſie 
leiſe zu ihm und erweckte eine ſtille, leiſe 
Sehnſucht in ſeiner Bruſt. Wie gern hätte 
er ſein kleines Dörflein mit den ſtrohgedeckten 
Häuſern einmal wiedergeſehen, wie gern ſich 
daheim einmal im Tanz gedreht, einmal 
die Genoſſen wiedergeſehen, mit denen er 
aufgewachſen war, auch ſie, die ungetreue 
Paulinka, die ihn fo plötzlich hatte verlaſſen 
können. 

Und doch waren die Wurzeln ſtark genug, 
durch die er an das neue Land gehalten wurde. 
Wer meinte es in ſeiner alten Heimat ſo gut 
zu ihm wie hier die kleine Suſa? War dieſes 
blaͤſſe, ſtille Mädchen ſeit jenem Erntefeſte 
nicht ſeine treue Freundin geworden? 

Ach, wie mußte er der Suſa doch von 
Herzen dankbar ſein für das viele Gute, 
das ſie ihm in der ganzen Zeit angetan hatte! 
Wenn er am Feierabend manchmal allein 
mit ihr zuſammen geweſen war, dann hatte 
er wohl zu ihr geſagt: „Biſt, Suſa, mein liebes 
gutes Schweſterchen!“ Dann hatte ſie ſich enger 
an ihn geſchmiegt und ihn mit ſo glücklichen 
Blicken angeſehen, daß es ihm ordentlich warm 
um das Herz und naß in den Augen wurde. 
Und wenn ſie ihn dann fragte, ob er ihr auch 
gut ſei, dann erwiderte er mit einer Aufrich— 
tigkeit, in die ſie in dieſen Augenblicken nicht 
den mindeſten Zweifel ſetzte: „Hab ich dich 
viel lieber als alle andern!“ 
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Man kann beobachten, daß unſere ganze 
neue Weltanſchauung einen vollſtändigen Um- 
ſchwung inſofern erleidet, als ſie auf den 
Begriff der Sittlichkeit eingeſtellt wird. Und 
zwar von der Politik auf der einen und der 
Wiſſenſchaft auf der anderen bis zur Kunſt 
auf der einen und zum Handel auf der an— 
deren Seite. Der einſtigen Diplomaten- 
und Intriguenpolitik tritt die Charakterpolitik 
gegenüber. Daß aud die Wiſſenſchaft eine 
moraliſche Angelegenheit iſt, daß ſie nicht 
Selbſtzweck ſein kann, ſondern dem Menſchen 
dienen muß, wird heute mehr und mehr ein— 
geſehen, und nach dieſer Richtung dürften uns 
in den nächſten Jahren noch recht bemerkens— 
werte Ueberraſchungen bevorſtehen. Aehnlich 
mit Induſtrie und Handel. Im Induſtriezeit— 
alter wurden zwar beide und zugleich die 
Technik fo ſehr tiberjpannt, daß man glauben 
möchte, der Menſch ſei um der Induſtrie willen, 
der Menſch ſei um der Technik willen da, 
während es ſich doch offenbar umgekehrt ver— 
hält. Aber in jüngſter Zeit iſt auch hier eine 
Umkehr der Anſchauungen erfolgt und von 
verſchiedenen Richtungen her verſucht man der 
Ueberſpannung dieſer Gebiete Einhalt zu tun 
und ſie den ſittlichen Zwecken dienſtbar zu 
machen, — verſucht man zu erreichen, daß 
die ſittlichen Ziele über ſie nicht vergeſſen 
werden, und ſie ſelbſt dem Sittengeſetz zu 
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unterſtellen. Es ſei nur an den Kreis von 
Beſtrebungen, der ſich um den Begriff „Treu 
und Glauben im Handel und Wandel“ gebildet 
hat, erinnert. Und die geſamte Sozialpolitik 
ſteht auf der Grundlage einer moraliſchen 
Kritik der Arbeitsverhältniſſe. 

Wie iſt es nun mit der Kunſt? Hier iſt die 
überlieferte Anſchauung, daß die Kunſt, als 
das an ſich Schöne mit dem Sittlichen nichts 
zu tun habe und über dem Sittengeſetz ſtehe, 
immer noch am mächtigſten, und die Ethiker 
ſowohl unter den Künſtlern wie unter den 
Kunſtgelehrten und Kunſthiſtorikern und Kunſt— 
äſtheten ſtehen noch ſehr vereinſamt da. Immer 
und immer wieder kommt man damit, daß 
das häßlichſte und gemeinſte Objekt durch die 
künſtleriſche Behandlung veredelt werde. Aber 
wenn dies nicht geleugnet werden kann, ſpricht 
es dann nicht erſt recht für die ethiſchen Werte 
der Kunſt? Dabei iſt aber nicht zu ver— 
kennen, daß wir ſelbſt vorwärts gekommen 
ſind und uns beiſpielsweiſe an der hollän— 
diſchen Genremalerei eines Brouwernicht mehr 
in gleicher Weiſe zu erbauen vermögen, als 
dies früher der Fall war. Und wer möchte 
wohl wagen, ein ſolches Sittenbild, das manch— 
mal ein Unſittenbild iſt, auf gleiche Stufe zu 
ſtellen mit einem Kunſtwerk, das von irgend 
einem Geſichtspunkt aus ein ethiſches Zdeal 
verkörpert, wie 3. B. ein Heiligenbild der 
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italieniſchen Renaiſſance oder ein Familien- 
bild eines Rembrandt oder eine Raffaelſche 
Madonna? Natürlich wird niemand ſo töricht 
ſein, zu verlangen, daß die Kunſt direkt und 
unmittelbar moralijieren ſolle. Nein, immer 
nur dadurch, daß ſie womöglich unbewußt 
und unwillkürlich ein ethiſches Ideal hinſtellt, 
in ſinnlichen Formen, ſo daß es jeder in ſich 
aufnehmen kann, fei es nun in der Muſik, Dicht- 
kunſt oder Malerei. Aber das Sittliche bildet 
ſicherlich (das Techniſche vorausgeſetzt) den 
Maßſtab, an dem wir die Höhe eines Kunſt— 
werkes meſſen können. Je reiner es ein ſitt— 
liches Ideal in ſich verkörpert, und je höher 
dieſes ſittliche Ideal ſelbſt ſteht, deſto bedeu— 
tungsvoller iſt das Kunſtwerk. Und Beethovens 
Neunte, Wagners Parſival, Bachs Matthäus— 
pajjion und wiederum Goethes Fauſt und 
Rafaels Sixtiniſche Madonna find deshalb jo 
hehre Kunſtwerke, weil ſie ethiſch ſo unver— 
gleichlich hoch ſtehen, weil das ſittliche Ideal, 
das fie ſinnlich darſtellen, jo unvergleichlich 
hoch ſteht und ſo frei von allem Tech— 
niſchen verkörpert wird. Wir wiederholen: das 
Techniſche ijt die Vorausſetzung. Es kann tech— 
niſche Studien geben, die den Kenner in Ent— 
zückung bringen, aber ſie ſind und bleiben nur 
Vorausſetzungen und Vorbedingungen der 
höchſten Kunſt. Und wenn dagegen ein Maler 
wie Correggio im Erotiſchen manchmal ſo weit 
geht, als überhaupt nur möglich ijt, fo ſpricht 
dies wiederum dafür, daß die Kunſt imftande 
iſt, das gemeine Leben zu veredeln und zu 
verſittlichen (sit venia verbo) — es ſpricht für 
das Ethiſche in der Kunſt, nicht gegen, abge— 
ſehen davon, daß ſolche Werke niemals die 
gleiche Rangſtufe einnehmen können, wie 
andere, die mit den Augen nicht unten, ſondern 
oben hängen. 

So iſt es denn wirklich an der Zeit, daß 
die Ueberzeugung von den ethiſchen Werten 
der Kunſt ſich Bahn bricht, und daß ſie vor 
allem dort, wo man Kunſt lehrt, maßgebend 
für Gyjtem und Lehrgang wird. Alſo in 
den Akademien, in der Pädagogik, und auf 
der anderen Seite in der Kunſtgeſchichte und 
Kunſtäſthetik. Es wird dabei nicht ausbleiben 
können, daß vielfach umgelernt werden muß, 
nicht nur von den Schülern, ſondern auch 
von den Lehrern, ebenſo bezüglich des Lehr— 
gangs, und daß auch die Geſchichte umge— 
ſchrieben werden muß. Denn bislang beten 
wir immer noch das Techniſche als Selbſt— 
zweck an, während es nur Vorſtufe und 
Bedingung und Mittel zum Zweck iſt. So 
als ob man ein Gedicht um des Reimes willen 
mache. Oder als ob man ein Bild um der 
Farben willen malt, während es offenbar 
darauf ankommt, ein ethiſches Wertobjekt 
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in Farben darzuſtellen. Es iſt der alte Gegen— 
ſatz zwiſchen Realismus und Idealismus. 
Wir wollen aber den Realismus nicht aus— 
geſchaltet wiſſen, ſondern er foll nur dem 
Idealismus dienen, nicht ſelbſtſüchtig herrſchen. 
Ein typiſches Beiſpiel für den Realismus 
an ſich iſt Lovis Corinth. Aehnlich Slevogt. 

Bei Gegantini finden wir auch Realismus, 
aber dienend dem Idealismus; und deshalb 
ſteht er turmbocd über den Nur- Realiſten. 
Und ähnliche Idealiſten ſind Hans Thoma, 
Wilhelm Leibl, Karl Haider, Wilhelm Trübner, 
Graf von Kalckreuth, Alfred Rethel, Fritz von 
Uhde, Wilhelm Steinhauſen, Jean Francois 
Millet, Anſelm Feuerbach und nicht zu ver— 
geſſen Ludwig Richterund Moritz von Schwind. 
Der letztgenannte z. B. wird von der zünf— 
tigen Kunſtgeſchichte ebenſo wie von den 
Muſeumsdirektoren nur fo mitgeſchleppt als 
halber Sonderling, als unbedeutender Zdealiſt, 
er wird aber nunmehr einen allerhöchſten 
Rang einnehmen müſſen als einer, der das 
Sittliche recht ſehr tief erfaßt und dargeftellt 
hat. Denken wir dagegen an die große Maſſe 
der Bildproduktion von Heutzutage, ſo werden 
wir jagen müſſen, daß fie im beſten Falle 
intereſſante, techniſche Vorſtudien gibt. Anders 
ausgedrückt, ſie bleibt am Materiale hängen. 
Und wenn ſie ſich auf ethiſche Gebiete wagt, 
ſo gibt ſie ſie wiederum von der techniſchen 
Seite und ftatt das Techniſche zu „ethiſieren“ 
(ibealifieren), verſinnlicht und materialiſier 
ſie das Ethiſche. So z. B. die Gruppe Mün— 
chener Maler um Leo Putz oder ſelbſt die 
Münchener Scholle. 

Aehnlich iſt es mit dem Nationalen. Von 
der Familie kommen wir zum Volk. Eine 
bildende Kunſt, die das deutſche Volksideal 
verkörpert, fo wie in der Dichtkunſt die Ni- 
belungen und die homeriſchen Geſänge, haben 
wir überhaupt noch nicht, am allerwenigſten 
in der Malerei. Vielleicht bekommen wir 
ſie zunächſt in der Architektur. Das Völker— 
ſchlaͤchtdenkmal hätte ein Anfang fein können. 
Auch an die Bismarck-Türme fei erinnert. 
In ber Malerei muß auch hier Moritz von 
Schwind genannt werden. Dann der etwas 
ſpröde Cornelius. Aber im allgemeinen 
und heute? Die Verſuche, die in der Malerei 
nach Art der Wagnerſchen Nibelungen ge— 
macht worden ſind, ſind kläglich verlaufen. 
Und wie wenig ernſthafte, geſchweige wirklich 
monumentale Bismarckdenkmäler gibt es trotz 
der Unmaſſe? Und woher kommt es, daß der 
70er Krieg künſtleriſch ein fo bejammernswertes 
Ergebnis gehabt hat? Wo finden wir den 70er 
Krieg in der Malerei, wo in der Sicttunjt? 
Und ijt etwa das Reichstagsgebäude eine 
hehre monumentale, architektoniſche, kraftvoll 
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nationale Schöpfung, oder nicht vielmehr ver— 
wäſſerter, pomphafter Eklektizismus, innerlich 
durch und durch hohl und leer? Und wie war 
es mit dem Niederwalddenkmal, das weder 
Kraft noch Tiefe zum Ausdruck bringt und 
nur wie ein liebenswürdiges Spielzeug vom 
Berge heruntergrüßt? 

Das Ergebnis iſt, wie geſagt, in nationaler 
Beziehung ebenſo armſelig, wie in rein 
ethiſcher. Heute aber, da wir das Techniſche 
doch endlich gelernt haben ſollten, und wo 


wir in die Schächte des ſittlichen Ideals hinab— 
ſteigen und nach Charakter loten und ſchürfen, 
ſollte doch endlich die Zeit gekommen ſein, daß 
wir imſtande wären, nicht nurtechniſche Studien, 
allenfalls Genre- und Unfittenbilder, ſondern 
Kunſtwerke zu geben, die inhaltlich über die 
Jahrhunderte hinwegſchreiten, wie damals, als 
die Brüder van Eyck ihren Genter Altar malten. 
Damals, wie auch im italieniſchen Trecento und 
Quattrocento, da gab es ein Ethos in der Kunſt. 
Möchten auch wir Deutſche es bald haben! 
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II. Die Tiſchlerei“) 


In meinem erſten Artikel über „Die Holz— 
ſchnitzſchule in Warmbrunn“ führte ich aus, daß 
die Holzſchnitzſchule bis 1908 den Charakter 
einer Induſtrieſchule batte, weil fie vorwiegend 
der induſtriellen Kleinſchnitzerei, die immer 
mehr oder weniger Maſſenarbeit ijt und 
ſein muß, pflegte. Selten oder faſt gar nicht 
kann eine Schnitzinduſtrie ohne die Hilfe 
der vorbereitenden und ergänzenden Tiſchlerei 
oder Drechſlerei auskommen. Dies wurde 
man auch in der Holzſchnitzſchule recht bald 
gewahr und man gab ihr daher ſchon nach 
einem Jahr ihres Beſtehens eine Werkſtatt 
für Kleintiſchlerei, welche in Verbindung mit 
der Schnitzerei alle jene einfachen, nied— 
lichen Tiſchlereien ausführen ſollte, die die 
Galanteriebranche führt. 

Man erwartete von dieſer Abteilung ähnliche 
Erfolge wie von der Schnitzerabteilung: fic 
ſollte für die heimiſche Kleinholzinduſtrie Spe— 
zialiſten beranbilden. Aber auch hier machte 
man die Erfahrung, daß die Schüler nicht 
für die Induſtrie ausgebildet ſein wollten, 
weil ſie dort keine Ausſicht auf eine ſpätere 
Exiſtenz batten. 

Dennoch hatte die Abteilung Zuſpruch; 
es meldeten ſich Schüler aus der Bau- und 
Möbeltiſchlerei. Obwohl dieſe jungen Leute 
für die Großtiſchlerei vorbereitet ſein wollten, 
entſtanden doch programmgemäß eine ganze 
Anzahl kleiner Truhen, Käſtchen, Schränkchen 
uſw. Die Stücke wurden häufig mit moderner 
Schnitzerei oder Fntarjia verziert und hatten 
oft einen hohen kunſtgewerblichen Wert. 

Trotzdem glaubte die zuſtändige Handwerts- 
kammer in Liegnitz damals, daß dieſe Aus— 
bildung der handwerksmäßigen Meiſterlehre 
der Großtiſchlerei nicht gleichkomme und lehnte 
den Antrag der Schule auf eigene, in der 
Schule ſelbſt abzuhaltende Gehilfenprüfungen 


*) Siehe Schleſien Jahrgang IV. S. 77. 


mit der Begründung ab, daß die Ausbildung 
der Schüler eine induſtrielle, daher einſeitige 
jei und deshalb den Anforderungen der band- 
werksmäßigen Tiſchlerei nicht voll genügen 
könne. 

Die Tiſchlerfachſchüler mußten noch eine 
zeitlang bei einem praktiſchen Meiſter arbeiten, 
ehe fie zur Gehilfenprüfung zugelaſſen wurden, 
was übrigens auch bei den Schnitzſchülern 
der Fall war. Dieſe Maßnahme der Hand- 
werkskammer war nicht ganz unberechtigt, 
wenn man berückſichtigt, daß kein einziger 
jener Schüler zur Kleintiſchlerei überging, 
ſondern ſtets in die Bau- oder Möbeltiſchlerei 
abwanderte. 

Hier ftanden fie zunächſt auf fremdem 
Boden, obwohl ihnen die Möbeltiſchlerei nicht 
ganz unbekannt war, denn es wurden auch 
in der Schulwerkſtätte hie und da größere 
Möbelſtücke wie Schränke, Sitztruhen, Tiſche 
ausgeführt. Aber die meiſten dieſer Arbeiten 
konnten ihre Geburtsſtätte, die auf dem Ge— 
biet der zügelloſen Galantrie lag, nicht ver— 
leugnen. Als Gebrauchsmöbel konnten ſie 
einer ernſten Kritik nur ſelten ſtandhalten. 
Ich habe bei meinen Beſuchen in den erſten 
Jahren Schmuck- und Sitztruhen, Schränke 
und Stühle dort geſehen, die über und über 
mit Laubwerk, Schnörkelm und jenem wunder— 
lichen Liniengewirr des „Jugendſtils“ Ober: 
zogen waren, daß auch keine einzige ruhige 
Linie der Konſtruktion und kein freies Fleckchen 
einer Fläche mehr zu ſehen war. 

Aber auch ſolche gewagte Stücke jener Ent— 
wickelungsepoche der Schule fanden ihre Be— 
wunderer und Abnehmer. Wir gönnen jenen, 
von uns unverſtandenen, aber durchaus „arti- 
gen“, von großer Liebe ihrer Erzeuger zur 
Kunſtinduſtrie ſprechenden Unikas ihre Triumphe 
und ihren Beſitzern die Freude an den mühe— 
vollen, kunſtfleißigen, oft ſogar poetiſchen und 
ſinnigen Werken. 
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Eckſchrank 
Gehilfenprüfungsſtück aus der Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 


Ein Umſchwung zum Beſſeren erfolgte mit 
der anfangs des Jahres 1908 erfolgten Re— 
organiſation, die neue Unterrichtspläne und 
Lehrer brachte. Es entſtand eine ſelbſtändige 
Tiſchlerabteilung für die Großtiſchlerei mit 


der Gelegenheit zur Erlernung der Fein- 
tiſchlerei— 
Damit war die Tiſchlerabteilung befreit 


von der unheilvollen Herrſchaft des geſchnitzten 
Ornamentes, und die Möbel nahmen einen 
ernſteren Charakter an. Sie wurden „kon- 
ſtruktiv“ und waren nun nicht mehr Der: 
ſuchs-Objekte für die Launen und Willkür 
der alles überwuchernden Dekoration. Grell 


trat der Gegenſatz zwiſchen der erſten „deko— 
rativen“ und der zweiten „konſtruktiven“ Epoche 
zutage. Der Grund zu dieſem plötzlichen 
Syſtemwechſel fiel zuſammen mit dem Der: 
ſonenwechſel in der Leitung der Schule, 
der auch einen Wechſel unter der Lehrerſchaft 
mit ſich brachte. Heute geben aus der out: 
beſuchten und von dem Innenarchitekten 
Vogelgeſang geleiteten Tiſchlerabteilung Ar— 
beiten hervor, die ein kritikfeſtes Gepräge 
haben. Die konſtruktive Architektur bes Möbels 
gebietet und weiſt dem Ornament ſeinen 
ſekundären Platz an, wie unſere Abbildung 
eines Eichenholz-Büfetts beweiſt. Dort wo 
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Eichenholz-Büfett aus der Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 


man reicher und vornehmer wirken will, läßt | bringen. 


man in erſter Linie das gewählte Material, dem 
eine vorzügliche Flächenbehandlung zuteil wird, 
ſprechen, dann erſt kommt die Verzierung zum 
Wort. Das abgebildete, in Mahagoni ausge— 
führte, polierte, mit einer, in farbigen Hölzern 
ausgeführten Antarjia verſehene Eckſchränkchen, 
das Gehilfenprüfungsſtück eines Schülers, zeigt, 
daß man nicht allein im Zeichenſaal, ſondern 
auch in der von dem Tiſchlermeiſter Poßener 
geleiteten Schulwerkſtätte das Prinzip der Sach— 
lichkeit kennt. 

Beſonders ſcharf betont wird dies in der 
Einrichtung der beiden Schülerwohnſäle, die 
nach den Plänen des Direktor Kieſer geſchaffen 
wurden und von denen wir eine Abbildung 


Die Bodenräume des Schulhauſes 
wurden unter geſchickter Benutzung des Balken— 
werks zu freundlichen Wohnſälen, die je ſechs 
Kojen haben, ausgebaut. Die Möbel ſind 
auf der Maſchine hergeſtellt und beſchränken 
ſich auf die einfachſten Gebrauchsformen. Der 
warme Naturholzton der Einrichtung in Ver— 
bindung mit den weißen, durch farbige Kanten 
abgeſetzten Wänden, gibt dem Ganzen einen 
recht freundlichen behaglichen Charakter. 

Aehnliche bürgerliche Wohnräume wurden 
im Laufe der Zeit noch mehrere geſchaffen. 
Wir wollen nur ein Bauernzimmer, das bunt 
bemalte Möbel zeigte und für eine Guts- 
beſitzerin im Kreiſe Glogau beſtimmt war, 
hervorheben. 
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Beſonders beliebt ſind die größeren Kirchen— 
arbeiten, wie Kanzeln, Altäre und Orgel— 
proſpekte, welche wiederholt ausgeführtwurden. 
Sie find die dankbarſten Lehrobjekte. Bieten 
ſie doch mit ihrem mannigfaltigen Formen— 
reichtum dem Lernenden immer wieder neue 
Aufgaben. Konſtruktion und Dekoration ſtehen 
da meiſtens in inniger Verbindung und ver— 
langen ein verſtändnisvolles Handinhandar— 
beiten zwiſchen Tiſchlerei und Bildhauerei. 
Das iſt nicht nur in techniſcher, ſondern auch 
in äſthetiſcher Hinſicht erziehlich, denn der 
Schüler lernt den Wert der einzelnen Ar— 
chiteftur- und Ornamentformen kennen und 
weiß ſie ſpäter an ihren richtigen Platz zu 
ſetzen. Daß dieſe kirchlichen Aufträge meiſtens 
hiſtoriſchen Stilcharakter tragen, ijt für die 
Schule gerade in der heutigen Zeit der 
„Stilſuche“ von nicht zu unterſchätzender Be— 
deutung, wird ſie doch gerade dadurch vor 
nutzloſem Suchen nach neuen Formen bewahrt. 

Ueber den Wert der Aufträge in der Lehr— 
werkſtätte jagt Direktor Kieſer in feinem 
Bericht über das Schuljahr 1908: „Die Auf— 
träge ſchließen alles Experimentieren aus, und 
zwingen, genau wie in der Praxis, mit Zeit 
und Materialerſparnis zu rechnen. Dieſe 


beiden, für die fachgewerbliche Ausbildung fo 
überaus wichtigen, ja gänzlich unentbehrlichen, 
nur durch gute Aufträge in der Schule feſt— 
zubaltenden Momente, machen den praktiſchen, 
ſowohl als auch den theoretiſchen Unterricht 
erſt in der richtigen Weiſe fruchtbringend.“ 
Dieſer Anſicht kann ſich wohl kein praktiſcher 
Meiſter, dem die Ausbildung unſeres kunſt— 
gewerblichen Nachwuchſes am Herzen liegt, 
verſchließen. 

Ueber den Umfang der Ausführung von 
Aufträgen ſcheint man in der Oeffentlichkeit 
nicht immer im Klaren zu fein, wie jüngjt 
eine Polemik in der Schleſiſchen Zeitung 
bewies. Ohne auf jene Fragen näher ein— 
zugehen, ſoll doch hier betont werden, daß 
die Holzſchnitzſchule nur Aufträge bis zu einem 
genau begrenzten Umfange ausführt und daß 
der Erlös dem lernenden Kunſthandwerker 
direkt wieder zu gute kommt. 

So ijt das Wirken der Holzſchnitzſchule in 
Warmbrunn für unſer einheimiſches Handwerk 
und Kunſtgewerbe von größter Bedeutung. 
Den intereſſierten Kreiſen iſt bei einem Beſuch 
von Warmbrunn auch der der Schule ſehr 
zu empfehlen. Sicher würde dadurch manches 
Vorurteil beſeitigt werden. 
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Die Schmuckkünſtlerin, von der wir auf 
dieſer und den folgenden beiden Seiten 
einige in Breslau entſtandene, ſehr reizvolle 
Arbeiten der letzten Zeit abbilden, Annie 
Hyſtak mit Namen, ftammt aus Oeſterreich 
und hat 1900 ihre Studien auf der Kunſt— 
gewerbeſchule in München begonnen. Nach 
fünfjährigem Aufenthalt in der bayriſchen 
Runftbauptitadt ging fie einige Jahre nach 
Paris, wo der Mann lebt, der ſeit der letzten 
Pariſer Weltausſtellung die geſamte moderne 
Schmuckkunſt' beherrſcht, René Lalique, in die 
Stadt, in der der Sinn für das bijou beſonders 
geſchärft iſt. Hier hat ſie einige Jahre 
gelebt, auch mit dem bekannten franzöſiſchen 
Keramiker Henri Maſſoul gearbeitet, in der 
Hauptſache aber iſt ſie als Metallkünſtlerin 
tätig geweſen. Nach Breslau kam ſie dann, 
um bei Meiſter Tillmann Schmitz ihre Studien 
zu beenden. Hier arbeitet ſie jetzt ſelbſtändig 
ſchon einige Zeit. 

Noch als ſie in Paris zum erſten Male im 
Salon national ausſtellte, erregte 
jie — und das will für eine An- 
fängerin und Ausländerin viel 
bedeuten — mit ihren Schmuck— 
ſachen, kupfergetriebenen Käſt— 
chen, ſilbernen Deckeln auf 
Kriſtallgefäßen die Aufmerk— 
ſamkeit der Kritik. Allgemeine 
franzöſiſche Kunſtzeitſchriften, 
wie Fachblätter der Bijouterie 
erwähnten ihre Kunſt, undzuden 
nächſten Ausſtellungen wurde fie 
eingeladen. Und nicht mur bei 
der Preſſe, auch bei der Pariſer 


Künſtlerſchaft fand jie das größte Entgegen- 
kommen. Eine angeſehene Zeitſchrift, wie 
L'art décoratif, brachte ſchon 1907 einige 
Arbeiten von ihr in Abbildungen und ſchrieb 
ſehr anerkennend darüber. Sie wären, ſo hieß 
es, weder japaniſch, noch öſterreichiſch trotz der 
Herkunft der Künſtlerin, noch deutſch, trotz 
ihrer Münchener Schulung, fie wären ,,trés 
personnel es trés curieux**. 

Dieſes nicht kleine Lob trifft das Richtige. 
Dieſe ungewöhnlichen Formen ſind mit ſehr 
feinem Geſchmack nicht etwa auf dem Papier 
entworfen, ſondern in Metall und den dazu 
paſſenden Steinen ſehr ſelbſtändig erdacht, und 
die techniſche Arbeit, die die Künſtlerin ſelbſt— 
verſtändlich ſelbſt leiſtet, ſucht ihr Vorbild in 
der ſtaunenswert ſauberen Sorgfalt japaniſcher 
kunſthandwerklicher Tätigkeit. Die Wirkung 
dieſer Schmuckſtücke in ihrer formalen und far- 
bigen Erſcheinung iſt vornehm und eigenartig. 

Der in der Photographie nur mangelhaft 
in ſeiner Schönheit zur Geltung kommende 
Anhänger mit dem Fiſch auf 
Seite 417 bildete einen der 
Hauptgewinne der letzten Ver— 
loſungdesKunſtgewerbevereins. 

Wunderbarer Weiſe widmen 
ſich auffallend wenig Frauen 
dieſem Gebiet kuͤnſthaͤndwerk— 
licher Tätigkeit, das ihnen doch 
ſehr nahe liegen müßte. Hier 
haben wir es mit einer Schmuck— 
künſtlerin zu tun, die nicht nur 
hervorragend für ihre Tätigkeit 
begabt ijt, ſonderit dieſe auch 
durchaus ernjt nimmt. 


Anhänger von Annie Hyſtak 
Gold mit Türtiſen 


416 Schmuck von Annie Hyſtak 


Halskette von Annie Hpftat 
Gold mit Mondſteinen 
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Vereine 

Verband Deutſcher Kunſtgewerbevereine. Der dies— 
jährige — einundzwanzigſte — Delegiertentag des Ver— 
bandes Deutjcher Kunſtgewerbevereine wurde am 2. April 
in Magdeburg abgehalten. Von 47 Verbandsvereinen 
mit 19101 Mitgliedern waren 39 mit 60 Stimmen 
vertreten, der Breslauer Verein durch den Schriftführer 
Dr. Buchwald. Nach den üblichen Begrüßungsreden 
und der Wahl des Bureaus erjtattete der Vorſitzende 
des Verbandsvorortes Berlin und des Delegiertentages, 


Geheimrat Dr.-Ing. Mutheſius, den Jahres-, Herr 
Günther den Kaſſen-Bericht. Sodann kamen die ein— 


zelnen Ausſchüſſe mit ihren Berichten zu Worte. 3n- 
betreff der Gebührenordnung Eiſenacher Ordnung) 
wurde der Antrag angenommen, dieſe bis auf weiteres 
in der jetzigen Form zu laſſen, aber den Ausſchuß dafür 
zu beauftragen, nächſtes Jahr Vorſchläge zu unter— 
breiten, welche die Materialtoften möglichſt ausſchalten 
und die Wünſche aus verſchiedenen Gebieten des Kunſt— 
gewerbes berückſichtigen. Eine Probe eines Flug- 
ſchriften Heftes, die der Verband herausgeben will, 
durch erläuternde Worte von Herrn Profeſſor Groß aus 
Dresden eingeführt, rief eine längere Ausſprache hervor, 
in der die verſchiedenſten Wünſche zu Tage treten, Au- 
ſtimmungen wie Bedenken geäußert wurden, jo daß 
von einer Beſchlußfaſſung abgeſehen wurde. Beim 
Wettbewerbsweſen empfahl Geheimrat Mutheſius, 
der Verband möge ſich dem gemeinſamen Vorgehen 
anderer künſtleriſchen Vereinigungen, wie dem Verbande 
deutſcher Architekten, der deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft 
ujw. anſchließen. Auch inbetreff des Submiſſions— 
weſens, über das Fabrikant Wallheinicke aus Hannover 
berichtete, war man damit einverjtanden, mit den in 
Tätigkeit befindlichen Ausſchüſſen anderer Verbände zu 
gemeinſamer Arbeit ſich zu vereinen. Bei dem Bericht 
über die Wanderausſtellungen erhob ſich aber- 
mals eine große Debatte, die das Schickſal der nur für 
kleinere Vereine vorläufig nützlichen Einrichtung über— 
haupt zu gefährden ſchien, bis man ſich aber ſchließlich 
doch auf ihr Weiterbeſtehen einigte. Gleichzeitig wurde 
beſchloſſen, die Einheit des Beitrags der einzelnen Vereine 
zum Verbande von 20 auf 32 Mk. zu erhöhen, um den 
Verband mit reicheren Mitteln für beſondere Aufgaben 
u. d. auch für die Wanderausſtellungen auszujtatten. 

Ein neuer Ausſchuß wurde fodann auf Antrag des 
Herrn Profeſſor Oſterrieth aus Berlin eingeſetzt und 
zwar zur Beratung der Revijion des Geſchmacksmuſter— 
geſetzes in Verbindung mit dem Deutſchen Verein für 
Schutz des gewerblichen Eigentums und mit der Ver— 
einigung für graphiſche Gewerbe. Auch ſoll ber Reichs- 
verwaltung der Wunſch unterbreitet werden, durch eine 
internationale Hinterlegungsſtelle für den Geſchmacks— 
muſterſchutz hinzuwirken. 

Nach der Mittagspauje gab es zunächſt einige kürzere 
Vorträge zu hören der Vorſitzende des Magdeburger 
Kunſtgewerbevereins, Stadtrat Sahm, ſprach über das 
Mietshaus, Direktorialaſſiſtent Pr. Schmidt aus Magde- 
burg über die von einer Genoſſenſchaft gegründete 
Gartenſtadt Hopfengarten bei Magdeburg und Möbel— 
fabritant Lademann vom Berein für Deutſches Kunſt— 
gewerbe in Berlin über die Frage: Wie kann das 
Kunſthandwerk am ſchnellſten zu einer Tradition der 
Formen gelangen? — und dann ſetzte wieder eine große 
Redeſchlacht ein, veranlaßt durch einen von Dr. Schmidt 
begründeten Antrag des Magdeburger Kunſtgewerbe— 
vereins auf Stellungnahme zur Frage über die deutſche 
Schrift. Der Berichterſtatter bat den Delegiertentag, 
nachdrücklichen Einſpruch zu erheben gegen die Ver— 
drängung der deutſchen Schrift aus der Schule. Un- 
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und Fern 


gewöhnlich erregt platzten die Meinungen aufeinander, 
aber ſchließlich wurde der vorgeſchlagene Antrag doch 
angenommen, allerdings mit kleiner Mehrheit. Dann 
wurde gegen die deutſchen Briefmarken und den neuen 
Hundertmarkſchein polemeſiert und eine Eingabe an das 
Reichsſchatzamt beſchloſſen, des Inhalts, daß die neue 
Banknote dem künſtleriſchen Empfinden unſerer Zeit 
nicht entſpräche. Für den Vorort des Verbandes be— 
richtete Profeſſor Dr. Lehnert aus Berlin über das 
Verhältnis des Kunſtgewerbes zur Kalenderreform und 
auf Feſtlegung des Oſterfeſtes. Die Berſammlung ſprach 
ſich für Feſtlegung des Oſterfeſtes nach dem 4. April 
aus, aber gegen eine Empfehlung des ſogenannten 
Reformkalenders. Zum Orte des nächſtjährigen Delegierten- 
tages wurde Krefeld und als Zeitpunkt der 4. Mai 
gewählt. Mit Dankesworten an den Leiter der Tagung, 
Geheimrat Mutheſius, ſowie an den Schriftführer des 
Verbandsvorortes, Profeſſor Dr. Lehnert, wurden die 
Verhandlungen geſchloſſen. 

Am Abend vor dem eigentlichen Verhandlungstage 
batte der Magdeburger Kunſtgewerbeverein die Teilnehmer 
zu einem recht luſtigen Begrüßungsabend in die gemüt— 
liche Lukasklauſe, während der Mittagspaufe am Sonn- 
tag zu einem Eſſen in den Ratskeller geladen. Der 
Abend des Verhandlungstages vereinte fie zu einem 
gemeinſamen Abendeſſen in der „Harmonie“. Am 
Montag wurden die neue Kunſtgewerbeſchule, der Dom, 
das Kaiſer Friedrich-Muſeum beſichtigt, und am Nach— 
mittag eine Automobilfahrt nach der Gartenſtadt Hopfen- 
garten unternommen. 

Schleſiſcher Muſeumsverein. Der Schleſiſche Muſe— 
umsverein hielt am 21. März, dem Jahrestage ſeiner 
Gründung, im Vortragsſaale des Schleſiſchen Mufeums 
ſeine erſte ordentliche Generalvberſammlung ab. Set 
Vorſitzende, Landesrat a. D. Noack, erftattete den Bericht 
über das erſte Vereinsjahr, erinnerte an die erſten vom 
Verein angekauften und dem Schleſiſchen Muſeum über— 
wieſenen beiden Bilder „Frühlingsreigen“ von F. von 
Stuck und „Aufziehendes Gewitter“ von Toni Stadler 
und berichtete, daß der Verein gegenwärtig 120 Mit— 
glieder zählt. Dem Kaſſenbericht des Schatzmeiſters, 
Dr. Kurt von Eichborn, war zu entnehmen, daß die Ein— 
nahme im Jahre 1910 16 169,60 Mark und die Ausgabe 
15812,60 Mark betrug, jo daß ein Beſtand von 2357 Mark 
verblieb. Dem Vorſtand wurde nach Prüfung der 
Jahresrechnung Entlajtung erteilt. Die infolge der 
ſatzungsmäßigen Ausloſung ausgeſchiedenen Vorſtands— 
mitglieder Kaufmann Julius Brann, Alfred Hamburger 
und Dr. Wilhelm Korn wurden wiedergewählt. 


Muſeen 


Poſen. Der Berliner Privatdozent Pr. Karl von 
Wefendonf überließ dem Kaiſer Friedrich-Muſeum in 
Poſen als Leihgabe einen Teil ſeiner Gemäldeſammlung, 
um während der Dauer einer mehrjährigen Reiſe ſeine 
Schätze der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Das 
Muſeum dürfte nach Auswahl der Direktion etwa 50 Bil— 
der, ſowie einige Gobelins, Glasmalereien und Skulpturen 
einſtweilen auf drei Jahre übernehmen. Die Bilder 
gehören zu den Beſtänden der von Otto von Weſendonk, 
dem bekannten Freunde Richard Wagners, gegründeten 
Sammlung, die nach deſſen Tode dreifach geteilt wurde. 
Ein Grundſtock von etwa 500 Bildern blieb als Familien— 
anwartſchaft erhalten und hat jetzt als Leihgabe in dem 
Propinzialmufeum zu Bonn Aufnahme gefunden. Die 
andere Hälfte wurde an die Erben verteilt und ging in 
den Beſitz Karls von Weſendonk und des Freiherrn 
von Biffing über. Für das Kaiſer Friedrih-Mufeum 
in Poſen iſt die Ueberweiſung um ſo bedeutungsvoller, 
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da in der Leihgabe die holländiſche Schule des 17. Jahr— 
hunderts mit etwa 20 Bildern vertreten iſt, und dadurch 
eine febr weſentliche Lücke in den Beſtänden des Muſeums 
geſchloſſen wird. In ber Raczynski'ſchen Fideikommis— 
ſammlung, die den Kern der Poſener Galerie bildet, 
fehlen die alten Holländer gänzlich, und wenn die Mefen- 
donkſche Sammlung auf dieſem Gebiet auch keine erit- 
tlaffigen Werke aufweiſt, jo ſind die Arbeiten von Goyen, 
Saftleven, Adrian van de Velde, Palamedesz, Weenir 
u. a. doch für Poſen ein wertvoller Beſitz. Neben den 
alten Niederländern, einigen Italienern und Franzojen 
des 17. Jahrhunderts enthält die Sammlung eine Reihe 
neuerer Meiſter, darunter mehrere Bilder von Böcklin, 
Makart und Lenbach. Von Böcklin findet ſich außer 
einer kleinen Landſchaftsſtudie das bekannte „Schweigen 
im Walde“ in der Faſſung von 1886 (eine Wiederholung 
in der Kunſthalle zu Hamburg). Da das Kaiſer Friedrich— 
Muſeum bereits als Leihgabe eines heimiſchen Gönners 
Böcklins „Hochzeitsreiſe“ bejibt, ijt der Schweizer Meiſter 
jetzt in dem Poſener Provinzialmuſeum ungewöhnlich 
gut vertreten. Von Lenbach enthält die Sammlung 
ein Damenportät in kleinerem Maßſtab, das den Meiſter 
von ſympathiſcherer Seite zeigt, als das große Bildnis 
Ottos von Weſendonk, das ſich ebenſo wie eine lebens— 
große Studie nach Mathilde von Weſendonk in der Leihgabe 
befindet. Weniger erfreulich vertreten iſt Makart mit 
vier großen Dekorationsſtücken, zwei Kinderfiguren und 
zwei große Panneaus „Des Meeres Gaben“, die wohl 
mit den 1870 für das Gräflich Hoyos'ſche Palais ge— 
malten Abundantia-Bildern in Zuſammenhang ſtehen. 
Die Einordnung dieſer Arbeiten und einiger Neuer- 
werbungen von Trübner, Hamacher, Ulrich Hübner, 
Meyerheim, Schuch u. a. bat eine Amräumung in den 
oberen Sälen des Muſeums zur Folge gehabt, bei der 
ein Teil der vorderen Seitenlichträume für die Galerie 
hergerichtet wurde. Haupt 


Troppau. Dem letzten Bericht des Kaiſer Franz 
Joſef-Muſeums für Kunſt und Gewerbe in Troppau 
(Schleſiſches Landesmuſeum) ijt zu entnehmen, daß 
nee Berichtsjahr beſonders reich an Geſchenken für das 
Muſeum und glücklich in Ankäufen ſeitens der Ver— 
waltung war, An der Spitze der Geſchenke ſteht die 
1510 erbaute Taſchendorfer Holzkirche, die wegen Bau- 
fälligkeit abgebrochen wurde. Ihr Inneres, d. h. die 
Verſchalung der Wände und Dede wurde ſamt der Ein— 
richtung nach Troppau überführt und im großen Saale 
des Erdgeſchoſſes des Muſeums aufgeſtellt. Faſt alle 
Details und Einrichtungsgegenſtände der Kirche ſind 
datiert oder genau datierbar. Wände und Dede ſind 
vollſtändig mit aufſchablonierten ſpätgotiſchen Muſtern 
bemalt. Von den Inventarſtücken iſt ein vortrefflich 
erhaltenes Triptychon des 18. Jahrhunderts, eine in 
Holz geſchnitzte Madonna mit Kind des 16. Jahrhunderts, 
eine Paramententruhe von 1521, ferner Hochaltar, 
Kanzel und Orgel aus dem 17. Jahrhundert zu er— 
wähnen. Eine illuſtrierte Publikation der Kirche bereitet 
der Direktor des Muſeums, Dr. E. W. Braun, vor. 
Für die Ankäufe bat der Protektor des Muſeums, der 
regierende Fürſt Johann Il von und zu Liechtenſtein, 
wieder entſprechende Mittel zur Verfügung geſtellt, die 
bei der Verſteigerung des Nachlaſſes von Viktor Gay 
im März und bei der Auktion Lanna in Berlin 1909 
zu wichtigen Erwerbungen verwendet wurden. Auch 
zwei Gemälde ſchleſiſcher Künſtler überwies Sr. Durch- 
laucht, eine Spätſommerlandſchaft von Adolph Zdrazila, 
und ein römiſches Idyll von Heinrich Tentſchert, einem 
in Zägerndorf 1846 geborenen Maler, der in Rom lebt. 
Weitere Geſchenke und Vermächtniſſe find zu verzeichnen 
von Frau Sidonie Traßler, Feldmarſchall-Leutnant 
Weyrich, Baron Georg Beeß, Dechant Glabazna, Maler 
Haberl. Durch Ankäufe vermehrt wurden die Textil— 
abteilung, die Gruppe ſchleſiſcher volkstümlicher Gegen— 
jtände, die Abteilung der Skulpturen, die keramiſche 


Abteilung und die der Möbel und auch die Sammlung 
von Aquarellen ſchleſiſcher Bauernhäuſer, hervorragender 


Bauten und bemerkenswerter Interieurs, die Adolph 
Zdrazila im Auftrage des Muſeums ſeit Jahren aus- 
geführt. Von Ausſtellungen des Muſeums im Berichts— 


jahr ſind zu erwähnen eine von Troppauer Lebrlings- 
arbeiten, eine Kollektion von photographiſchen Blättern 
aus der Kgl. preußiſchen Meßbildanſtalt zu Berlin, 
eine von Schülerarbeiten des II. Fachkurſes für Holz 
und Marmorimitation, die Ausſtellung der Neuerwer- 
bungen und eine außerordentlich koſtbare Sammlung der 
im Kunſthandel geſuchten und hoch bezahlten Porzellan— 
galanterien, d. h. von Dojen, Flacons, Neceſſaires, 

Meſſergriffen uſw., die Herrn Or. Paul von Oſtermann 
in Parmjtadt gehören; außerdem ſämtliche graphiſche 
Arbeiten des Malers Zdrazila und in den Sommer— 
monaten eine ſchleſiſche Handwerkerausſtellung, die der 
Troppauer Gewerbeverein veranſtaltete, und deren 
hiſtoriſche Abteilung der Direktor des Muſeums über— 
W hatte. Dieſer übernahm auch die Stelle des 
nach Wien verſetzten Prof. Dr. Knaflitſch, der die erſten 
4 Jabtgánge der vom Städtiſchen Mujeum zu Troppau 
herausgegebenen Zeitſchrift für Geſchichte und Kultur— 
geſchichte Schleſiens redigiert hat, die Schriftleitung 
dieſer Zeitſchrift, und zwar mit der Abſicht, der Kunſt— 
geſchichte Schleſiens in den kommenden Bänden mehr 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, als bisher. 

Der Bericht ſieht auch ſchon den Umzug des Muſeums 
in die Räume des J. Stockes vor, die ſeit 15 Jahren 
von der Schleſiſchen Handelskammer beſetzt waren und 
jetzt von dieſer verlaſſen werden. Sie ſollen für die 
Zwecke des Muſeums umgebaut und neu ausgemalt 


werden. Dieſer Zuwachs an Zimmern und Sälen be— 
dingt eine vollkommene Neuaufftellung der Samm— 


lungen, mit der die Anſchaffung neuer Vitrinen Hand 
in Hand geht. 


Ausſtellungen 


umfür Kunſt— 


Breslau. Schleſiſches Bats 
Eine uralte künſt— 


gewerbe und „ É 
leriſche Technik, die des Moſaiks, b. der Kunſt, durch 
Aneinanderfügen kleiner, ken Sé gefärbter Stücke 
aus Stein oder Glas Bilder für farbigen Raumſchmuck. 
zu gewinnen, üt ſeit einiger Zeit in Deutſchland zu 
neuem, kräftigem und geſundem Leben wieder erwacht. 
Allenthalben ſucht fie ſich zu vervolltommnen und neue 
Gebiete, beſonders auch bei Profanbauten in der Außen— 
wie Innendekoration zu erobern. 

Wer ſich davon überzeugen, die Technik ſelbſt kennen 
lernen oder die Wirkungen ihrer verſchiedenartigen 
Schöpfungen prüfen will, kann es in einer Ausſtellung 
im Lichthofe unſeres Kunſtgewerbemuſeums. Veran— 
ſtalterin dieſer Ausſtellung ijt die Deutſche Glasmoſaik— 
geſellſchaft von Bubl und Wagner in Rirdorf, deren 
Vertretung für Schleſien das hieſige Glasmalerei-Znftitut 
von Adolph Seiler übernommen hat. Man kann ſich 
günſtigere Ausſtellungsräume als den für derartige 
Rieſenkartons und monumentale Moſaiken viel zu kleinen 
und nur mit Oberlicht verſehenen Lichthof denken, aber 
ſchließlich iſt die Direktion des Mufeums nicht imſtande, 
mehr zu geben als ſie hat. Der Mangel eines geeigneten 
Ausſtellungslokales für derartige Vorführungen, die von 
allgemeinem Intereſſe ſind, und dieſes, wie man ſieht, 
auch in Breslau erregen, macht ſich wieder einmal ſehr 
fühlbar geltend. Doch das nebenbei! Iſt man doch 
trotzdem der angedeuteten Schwierigkeiten, ſo gut es 
ging, Herr geworden. 

Vier verſchiedene Abarten der 
zur Vorführung: Glasmoſaiken, Putzmoſaiken, 
verglaſungen und Wandplattenmalerei. 

Das Verfahren bei den Glasmoſaikbildern beſteht heute 
darin, daß eine Zeichnung in natürlicher Größe ange— 
fertigt und von dieſer ein Negativ, alſo ein Spiegelbild 


Moſaiktechnik kommen 
Moſait— 
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hergeſtellt wird, das man, den Konturen des Bildes 
folgend, in kleine, handliche Stücke zerſchneidet. Auf 
dieſe Teile des Negativbildes werden die einzelnen 
1 bis 2 Zentimeter großen, bunten, undurchſichtigen 
Glasſtückchen mit einem in Vaſſer leicht löslichen Klebſtoff 
den Linien und dem Kolorit der Vorlage entſprechend 
aufgeklebt. Das undurchſichtige bunte Glas wird in 
Zentimeter dicken Platten hergeſtellt und mittels 
eines Hammers mit breiter Schneide auf einem in eben— 
ſolche Schneidefläche auslaufenden, in einem Bolzſtock 
ſteckenden Keil kleingeſchlagen, wohl auch auf einer 
Drehſcheibe noch abgeſchliffen. Die einzelnen Teile des 
ſo durch Aufkleben der Glasſtifte gewonnenen Bildes 
werden an Ort und Stelle in friſch angetragenen Mörtel, 
der aus Kalk, Sand, Marmorjtaub und Ziegelmehl, 
zuweilen auch mit einem Zuſatz von Zement beſteht, 
eingedrückt. Nach Entfernung des Papieres durch Ab— 
waſchen tritt dann das nicht mehr negative, jondern 
poſitive Moſaikbild zutage. Der Hauptunterſchied zwiſchen 
der jetzigen und der früberen Moſaikarbeit iſt alſo der, 
daß die alten Meiſter muſiviſcher Kunſt an Ort und Stelle 
arbeiteten, während die heutigen Moſaiken ſozuſagen 
durch drei verſchiedene Hände gehen. Ein Künſtler 
entwirft das Bild, ein zweiter führt es, wie beſchrieben, 
im Atelier in Rirdorf aus und ein dritter fügt es in 
Aachen oder ſonſtwo in die Wand, für die es bejtimmt ijt. 
Daß es Fachleute gibt, wie z. B. Karl Ule in München, 
dem wir bei Beſchreibung der jetzigen Arbeitsmethode 
gefolgt ſind, die das alte Verfahren als künſtleriſcher 
vorziehen, ſoll nicht verſchwiegen werden. Indes die 
Werkſtätten, italieniſche und deutſche, die ſeit Salviati, 
deſſen Anſtalt in Murano 1859 begründet wurde und 
der die „Arbeit von rückwärts“ einführte, mit der mu— 
ſiviſchen Kunſt fido beſchäftigen, arbeiten alle in dieſer 
Art. Dr. Salviati hat übrigens das Moſaik an der Ber— 
liner Siegesſäule ausgeführt, deſſen Karton von Anton 
von Werner das Muſeum der bildenden Künſte in Breslau 
beſitzt. Ihm nachſtrebend wurde Ende der SOer Jahre 
die Deutſche Glasmoſaikgeſellſchaft von Publ und Wagner 
gegründet, die ſich aber von dem italieniſchen Einfluſſe 
unabhängig machte, u. a. auch darin, daß ſie ſich das 
in ihrem Betriebe verarbeitete Material ſelbſt anfertigte. 
Gegenwärtig iſt ſie unſtreitig die bedeutendſte in Nord— 
deutſchland. Künſtler wie Schaper in Hannover, Seliger 
in Leipzig, Gußmann und Goller in Dresden, Oetken, 
Pfannſchmidt und Becker in Berlin haben Entwürfe und 
Kartons für ſie geliefert. Der Moſaikſchmuck der Kaiſer— 
Wilhelm Gedächtniskirche und des Domes in Berlin, 
der Eliſabeth-Kemenate auf der Wartburg, der Erlöſer— 
kirche in Homburg v. d. H., die Wiederherſtellung der 
Moſaiken in der Palaſtkapelle der Aachener Kaiſerpfalz 
Karls des Großen, wie die Moſaikverzierung der Kapelle 
des Kaiſerſchloſſes in Poſen wurden, um nur Aufträge 
der letzten drei Jahre zu nennen, ihr übertragen. Von 
allen dieſen Arbeiten find teils Photographien, teils Sar- 
tons, teils fertige Moſaiken ausgeſtellt, unter letzteren 
auch Kopieen von Meiſterwerken des Glasmoſaiks aus 
frühchriſtlicher Zeit, ſo ein gewaltiger Pauluskopf aus 
S. Cosma e Damiano in Rom und zwei Heilige aus 
S. Vitale in Ravenna. 

Es iſt klar, daß die rückwärts ſchauende Architektur, 
namentlich Schwechtens, wie fie von der Kaiſer-Wilhelm— 
Gedächtniskirche in Berlin an bis zum Kaiſer-Schloß 
in Poſen in die Erſcheinung tritt, den Anſtoß zu der 
Wiederbelebung der Moſaikkunſt bei uns gegeben hat. 
Aber ſie iſt bei dieſen Aufgaben nicht ſtehen geblieben, 
von Altar und Thron gewiſſermaßen herabgeſtiegen und 
bat den Weg ins Profanhaus gefunden, in Rathaus- 
und Warenhaushallen, in Repräſentations- und Wohn— 
räume, in Dielen, Wintergärten und Badeſtuben, wo 
das Moſaik als Bekleidung ganzer Flächen oder als 
Einlage in Marmor, Putz uſw., auch als Ummantelung 
von Säulen, als Kamin oder auch Möbeleinlagen Ver— 
wendung findet. 


Die neue Technik des Putzmoſaiks hat auch in Breslau 
ſchon Eingang gefunden. Eine der größten bisher hierin 
ausgeführten Arbeiten iſt die für den großen Saal des 
biefigen St. Eliſabeth-Vereinshauſes auf der Gräbſchener— 
ſtraße. (Siehe Sclefien IV, S. 345.) 

Die Eigenart der Moſaikverglaſungen bejtebt in ihrer 
Doppelwirkung. Einmal kommen die darin hergeſtellten 
Fenſter wie jede andere Glasmalerei, alſo in der Surd- 
ſicht zur Geltung, haben aber vor derartigen Fenſtern 
den Vorzug voraus, daß ſie auch bei auffallendem Licht, 
alſo auch bei dunklem Hintergrunde eine künſtleriſche 
Wirkung ergeben. Dieſe Mofaitverglafungen eignen fic 
alſo beſonders für Fenſter von Räumen, die nicht nur 
am Tage, ſondern auch bei künſtlicher Beleuchtung benutzt 
werden. 

Die ferner gezeigte Plattenmalerei ijt eine Erfindung 
des bekannten Glasmalers Profeſſor Goller in Dresden 
Es handelt ſich hierbei um eine kachelartige Verwendung 
von Gold- und Silbergläſern. Wie aus den Muſtern 
zu erſehen, laſſen ſich durch ein filbouettenartiges Aus— 
jparen der darzuſtellenden Ornamente und Figuren 
und Abdecken des Grundes mittels einer ſchwarzen ein— 
gebrannten Farbe beſonders bei auffallendem Lichte 
jebr ſchöne Effekte erzielen. 

Ganz und gar in das Gebiet der Flieſen und Kacheln 
gehören endlich die ſogenannten Moſaikflieſen. Dieſe 
überaus reichen und prächtigen Stücke können natürlich 
nie dazu dienen, ganze Wandflächen zu bekleiden. Sie 
ſollen vielmehr nur als ſchwückende Einlagen Verwendung 
finden, in der Art, wie ſie oben angedeutet wurde. 

Daß eine derartige Erweiterung des Arbeitsgebietes 
des Moſaiks ut von größerem Vorteil ijt für die Her- 
itellung des Materials, die Uebung in der Technik, dic 
Gewandtheit der ausübenden Kräfte, iſt klar. Die Firma 
verſichert aber auch, daß die Soften je&t fein Hindernis 
mebr für die Verwendung des Moſaiks find, während 
bisher allerdings mit dem farbenſtrahlenden und gold— 
glänzenden Moſaik der Begriff höchſten Prunkes ver— 
bunden war. 

Berlin. die Neue Sezeſſiou hat ihre zweite 
Ausſtellung eröffnet. Darob eine große! Entrüſtung im 
Blätterwald. Die Kritik tut ſo, als ob dieſe jungen Leutchen 
einen wahren Hexenſabbath angerichtet hätten. Dabei 
wird nur nicht unterſchieden zwiſchen jener handvoll 
bluffender Kunſtgigerl, die wie Heckel, Kirſchner, Segall 
ujw. das épater le bourgeois aufs Panier geſchrieben 
haben, und jenem immerhin vorhandenen Reſt, der 
getroſt in der alten Sezeſ ien hängen könnte. Pechſtein 
hat ein Mädchenporträt da, das mit wenig Mitteln 
überzeugend gemacht iſt. Wer ſo etwas kann, iſt unbe— 
dingt ernſt zu nehmen. In einem ſilbernen Relief von 
ihm ſteckt neben einer köſtlichen handwerklichen Geſtalter— 
freude eine ſelten ſinnliche Friſche. Nolda, der ſich durch 
ſeinen törichten Brief an Liebermann distreditiert hat, 
iſt mit zwei Porträts vertreten, die auch der gelten laſſen 
muß, der ſeine Chriſtuskompoſition energiſch ablehnt. 
Müller-Steglitz hat zwar keine originelle Kraft, verfügt 
aber über einen unter unſeren Malern gar nicht ſo 
oft vorhandenen gewählten Geſchmack. Und Ceſar 
Klein iſt unter den Ceézanneſchülern keineswegs der 
ſchlechteſte. Man darf getrojt die Hälfte der Pechſtein— 
jünger preisgeben, ſchließlich bleibt wohl ein halbes 
Dutzend Bilder, das des Sehens wert iſt. Und bei der 
heute beliebten fixen Ausſtellungsmacherei zählt doch 
ein halbes Dutzend ſchon. Weſtheim 


* * 
* 


An verſchiedenen Stellen gab es auch Gelegenheit, 
über die moderne Glasmalerei nachzudenken. Gott— 
fried Heinersdorff und J. Schmidt hatten faſt gleichzeitig 
unter Heranziehung einer beträchtlichen Künſtlerſchar 
Werkſtättenausſtellungen veranſtaltet. Die Frage, wie 
weit es unſeren Glasmalern gelingt, ſich einzuordnen 
in den gegebenen Architekturrahmen, wie weit ſie das 
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Raumproblem erfaßt haben, läßt ſich ja bier, wo jedes 
Stück aus feiner Umgebung herausgelöſt gezeigt werden 
mußte, nicht verfolgen; der erfahrene Beobachter weiß 
aber, daß die jüngeren Kräfte ſchon mit Bewußtſein 
über die Fläche hinaus dem Raum zuſtreben. Für die 
Löſung von monumentalen Aufgaben fehlt es noch 
immer an überzeugenden Taten. Ein Chriſtus von 
A. Gußmann hatte ſtarke Stimmungsgewalt. Und 
dieſe Stimmung war durchaus gewonnen aus dem auf 
ſchwere, grünliche und bläuliche Töne geſtimmten Kolorit 
der Gläſer. 

Wuchtig, namentlich durch die energiſche Linienführung, 
waren außerdem noch die Feniter, die Thorn Prikker 
für den neuen Bahnhof in Hagen entworfen hat. Thorn- 
Dritter, der ſich damit zum erſten Mal und vielverſprechend 
an die Glasmalerei heranwagt, findet hier im Material, 
im jteaffen Gefüge der Bleilinien geſunde Hemmungen, 
die ſeinen grübleriſchen Geiſt vom Spekulieren und 
Spintiſieren abzuhalten ſcheinen. 

Kleinere, wohlgeratene Scheiben, denen auch das 
Bürgerhaus ſich wieder etwas mehr öffnen dürfte, findet 
man ſchon häufiger. Lehmann Steglitz, Becker-Tempel— 
burg, Pollog, Unger, Goller und Böld haben jeder auf 
eigene Weiſe Kompoſitionen geſchaffen, die nicht nur 
in Glas überſetzte Graphik ſind. Leider wollen die ſtoff— 
loſen Zeichnerarbeiten noch immer nicht ganz verſchwinden. 
Eine Entwicklung, die darauf abzielt, den neuen Mr: 
lorismus, der ſich die am Impreſſionismus geſchulte 
Malerei errungen hat, auf die Glasmalerei zu übertragen, 
kündigt ſich in den neueſten Arbeiten von Cͤſar Klein an 
(ein paar Proben davon ſind im Hotel „Vier Jahres— 
zeiten“ in Breslau zu ſehen). Er hat ſeine Palette an 
Cézanne erzogen; hat deſſen Leuchtkraft und Fähigkeit 
in der Farbe zu Buntglaswirkungen verarbeitet, die 
nun wie Fanfarenklänge durch den Raum ſchmettern. 


Weſtheim 


Von der Goldſchmiedekunſt 
auf der Brüſſeler Weltausſtellung 


Von Herrn Goldſchmied Richard Schöder, Lehrer an 
der ſtädtiſchen Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule in 
Breslau, erhalten wir folgenden Bericht über ſeine Ein— 
drücke auf der vorjährigen Brüſſeler Weltausſtellung, der 
auch jetzt wohl noch auf Intereſſe rechnen darf. 

Wie vor zehn Jahren in Paris, ſo fand ich auch in 
Brüſſel wieder, daß in den Gebilden der Kleingoldſchmiede— 
kunſt die Franzoſen das höchſte geleiſtet haben. Techniſche 
Schwierigkeiten ſind ihnen anſcheinend unbekannt. So— 
bald ein genialer Gedanke des Entwurfs aufleuchtet, 
ſtehen ſeiner Verwirklichung alle Mittel zur Verfügung! 
Aber auch nur ſo, ohne alle Engberzigteit, lajjen ſich 
Schöpfungen erzielen, wie jie Lalique und feine Fach— 
genoſſen ausgeftellt haben. Und wie waren dieſe Sachen 
ausgeſtellt! Luftig und duftig zitterten die Orchideen— 
blüten, die Libellen und Falter in prachtvollen, zarten 
Farben emailliert, mit Steinen vom reinſten Waſſer 
ausgefaßt auf durchſichtig feinen weißen Geweben. 

Trotz des Umſchwunges im Geſchmack verwendet man 
immer noch mit großem Glück naturaliſtiſche Motive; 
aber auch ſtreng ſtiliſierte Sachen, jedoch ohne alle unſym— 
patiſchen Härten, waren vorhanden. Das Weſen des 
Schmuckes haben ohne Zweifel die Franzoſen am beſten 
erfaßt. Vergleicht man die Erzeugniſſe der deutſchen 
Goldſchmiedekunſt mit denen der Franzoſen, ſo können 
wir den Unſeren den Vorwurf einer gewiſſen Nüchtern— 
heit nicht erſparen. Anmutig beiter, farbenfroh, immer 
graziöſe Linien zeigend, präſentiert ſich der franzöſiſche 
Schmuck. 

Sehr feine Arbeiten hatten auch die belgiſchen Gold— 
ſchmiede ausgeſtellt. Das Hauptſtück war zweifellos 
die vielerwähnte, in Platina und Brillanten ausgeführte 
Nachbildung des Rathaujes von Brüſſel. Ueber 45 00 
Brillanten fanden hierbei Verwendung. Beſonders 


ſchön ijt der figurale Schmuck der Faſſade in ſeiner Klein— 
beit ausgeführt. Hank dem hohen Schmelzpunkte des 
Platina konnte die Feuersbrunſt dem Kunſtwerk keinen 
großen Schaden zufügen, man fand dasſelbe unver— 
ſehrt, nur etwas vom Rauch geſchwärzt, wieder vor. 
Außer dieſem Paradeſtück waren in derſelben Abteilung 
noch viele andere Sachen zu ſehen, in Arbeit und Material 
gleich koſtbar. Prachtvolle Anhänger in Brillanten 
mit Nubinen, Smaragden, Saphiren, Aquamarinen 
ujw., Kolliers aus echten Perlen mit ſehr fein gearbeiteten 
Schlöſſern und Zwiſchenteilen, alles meiſt in ruhigen, 
vornehmen Formen gehalten. Auch unausgefaßte, 
unfertige Goldſchmiedearbeiten, die ſo recht die große 


Sauberkeit der mühevollen Technik erkennen ließen, 
waren ausgeſtellt. Selbſt jeden Nichtfachmann intereſ— 


ſierten ganz ſpeziell dieſe Sachen in hohem Grade. Auf 
dem Gebiete der kirchlichen Kunſt fand ich die weitaus 
beſten Arbeiten in der holländiſchen Abteilung, in Form 
ſowohl als auch in der Ausführung. Mittelſt der wunder— 
baren Mattierung des Sandſtrahlgebläſes hatten die 
Goldſchmiede hier verblüffende Wirkungen erzielt. Aber 
auch die in derſelben Abteilung vorhandenen Klein— 
goldſchmiedearbeiten zeigten künſtleriſche Eigenart und 
tadelloſe Ausführung, die an die Routine der Franzoſen 
erinnerte. Ausnehmend gut war auch die engliſche 
Goldſchmiedekunſt vertreten, die in ihren aparten Arbeiten 
den Hochſtand des Kunſtgewerbes jenſeits des Kanals 
zeigte. 

Während die beſten Edelſchmiedearbeiten der Fran— 
zoſen und Belgier, zum Teil auch die der Engländer 
reichen Steinſchmuck aufweiſen, verwandten die deutſchen 
Goldſchmiede Schmuckſteine nur in beſchränktem Maße; 
die ſo feinen, immer feſtlich wirkenden Weißjuwelen, 
die beſonders den Brüſſeler Juwelieren zu ihren großen 
Erfolgen verholfen haben, fehlen faſt ganz. Es mag 
daran liegen, daß unſeren Kunſtgewerblern, welche 
ſich auf ſo vielen Gebieten gleichzeitig betätigen, die 
edle und diffizile Kunſt des Faſſens der Steine nicht ge— 
nügend bekannt iſt. Nicht genügende Kenntnis der ziemlich 
komplizierten, vielverzweigten Goldſchmiedetechnik und 
ihrer Möglichkeiten führt nur zu leicht zur Unterſchätzung 
und damit zur Entgleiſungen ganz komiſcher Art. 

Wenn wir auch ſchließlich die Darbietungen der deutſchen 
Schmuckkunſt nicht ganz einwandsfrei fanden, ſo dürfen 
wir doch den deutſchen Silberſchmieden uneingeſchränkt 
vollſte Anerkennung zollen. Die prachtvollen Geräte, 
Pokale, Tafelaufſätze, Kaſſetten uſw. hatten auf der 
ganzen Ausſtellung kaum ihresgleichen; einige hervor— 
ragende Arbeiten der Engländer und ein paar ſehr ſchöne, 
wunderfein ziſelierte Schalen und Gefäße des fran— 
zöſiſchen Salons für Kunſt und Dekoration jtanden 
vielleicht auf gleicher Höhe. Gut vertreten waren folgende 
Städte: München, Berlin, Dresden, Darmſtadt, Augs— 
burg, Nürnberg, Heidelberg, Düſſeldorf uſw. Die ſchön 
getriebenen Arbeiten von Profeſſor Riegel ſind auch 
in Breslau bekannt; eine Kollektivausſtellung derſelben 
fand vor einiger Zeit im Kunſtgewerbemuſeum ftatt. 

Sehr intereſſant waren auch die Ausſtellungen der 
Fach- und Fortbildungsſchulen von Belgien und Frank— 
reich. Die Fachklaſſe für Goldſchmiede der Stadt Paris 
fand natürlich mein beſonderes Intereſſe. In anerkennens— 
werter Ehrlichkeit waren da neben ſehr guten Arbeiten 
auch die ganz unbeholfenen Verſuche der Anfänger 
ausgeſtellt, jo daß man erſehen konnte: Auch in Paris 
fällt kein Meiſter vom Himmel und überall auf der Erde 
können nur Fleiß und Beharrlichkeit zum Erfolge führen 

wenn micht durch allzu ungünſtige Verhältniſſe ernit- 
liche Hemmungen eintreten. 

In allen Fachſchulen herrſcht naturgemäß das Be— 
ſtreben, ganz ſpeziell die Technik zu üben, während in 
Runſtgewerbeſchulen vorzugsweiſe die Form berück— 
ſichtigt wird. Der Lehrer der Pariſer Fachklaſſe hatte 
ſolche Formen zur Ausführung gewählt, die aufſteigend 
immer größere techniſche Schwierigkeiten ergaben, und 
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die gegenwärtig herrſchende Mode nur wenig berüd- 
ſichtigt. Und mit Recht, denn ehe die Arbeiten, die bei 
der Ungeübtheit der Schüler ſehr viel Zeit in Anſpruch 
nehmen, fertig ſind, iſt längſt wieder eine andere, kunſt— 
gewerbliche Parole ausgegeben. Wer aber die Technik 
ſouverän beherrſcht, ijt immer befähigt, jeden Entwurf, 
den eigenen wie den fremden auszuführen. 


Spitzen auf der Brüſſeler Weltausſtellung 


Ueber die Abteilung der Spitzen Kë der Brüſſeler 
Weltausſtellung ſendet uns Fräulein Bardt, Mit— 
inbaberin der Schule für künſtleriſche Keinen fol- 
genden interejjanten Bericht: 

Naturgemäß traten die Leitungen der belgiſchen 
Spitzenarbeiterinnen in den Vordergrund; es war inter— 
eſſant, die beſten Arbeiten der verſchiedenen belgiſchen 
Firmen zu vergleichen. In Anbetracht der alten Tra— 
dition und des großen Rufes, den die Brüſſeler Spitzen 
beſitzen, mußte man aber ſehr enttäuſcht über die heutigen 
Leiſtungen ſein. In einem ziemlich großen Raume waren 
recht vorteilhaft eine Unmaſſe Nadel- und Klöppelſpitzen 
aufgeſpeichert. Man fand bald einige ſehr ſchöne alte 
Müſeumsſpitzen heraus, alles Neue dagegen waren 
Nachahmungen der alten Arbeiten. Doch fehlten dieſen 
die Intimität und die Akkurateſſe der Vorbilder. Einen 
eigenen Gedanken, ein Arbeiten an der Weiterent— 
wicklung der Spitze ſah man nirgends. 

Wie ich in Brüſſel erfuhr, ijt man auch an maßgebender 
Stelle über dieſen Rückgang der Induſtrie entſetzt und 
verſucht fie nun zu heben. Nach dem Vorbilde des 
„Deutſchen Vereins für ſchleſiſche S Spitzenkunſt“ wurde 
im Sommer unter dem Protektorate der Königin von 
Belgien ein ähnlicher Berein gegründet: „les amies 
des dentelles*. Seine Ziele find: durch gute Lehrkräfte 
die Leiſtungsfähigkeit der Arbeiterin techniſch wie künſt— 
leriſch und dadurch auch die Arbeit zu heben. 

Im „maison de la ville de Brüssel“ ſah ich einige Schüler— 
arbeiten der Kunſtgewerbe-Schule für Spitzen, doch 
waren ſie im „Zugendſtil“ der Wiener Schule vor unge- 
fähr 10 Jahren gehalten. Im „maison des travaux 
féminius* fab man Spitzenarbeiterinnen bei der Arbeit. 
Und hier ſah ich tatſächlich die Maſchinenbändchen an— 
einanderſetzen und mit Maſchineneinſätzen verbinden, 
die man in der Stadt faſt in allen Schaufenſtern der 
Spitzengeſchäfte als „dentelle veritable“ angeboten ſieht. 
Das ſind dann die „billigen Brüſſeler Spitzen, die ſo viel 
billiger ſind als die deutſchen“! 

Das Land der älteſten Spitze, Italien, bat in Brüſſel 
gezeigt, was es vor einigen hundert Jahren leiſten konnte. 
Es hat Arbeiten ausgeſtellt von einer Feinheit der Zeich— 
nung und der Technik, die man nur ſtaunend bewundern 
kann. Aber auch die neueren Spitzen zeigen techniſch 
prachtvolle Arbeiten, es ſind ſehr gute Kopien der alten 
Muſeumsſtücke. Wenn Italien auch keine fortſchrittlichen 
Spitzen gebracht hat, ſo hat es ſich doch auf der erworbenen 
Höhe gehalten und die italieniſche Spitze iſt wirklich ein 
Kunſtwerk geblieben. 

Auch die Spitzen, die Frankreich ausgeſtellt hatte, waren 
in der Hauptſache Nachahmungen der alten Spitzen. 
Außerdem aber konnte man hier die Verwendung der 
Spitzen, hauptſächlich in Decken, ſehen. In Leinen ein— 
geſetzt, mit Stickereien und Durchbrüchen verbunden, 
wurden ſchöne Wirkungen erzielt. Beſonders reizvoll 
waren die Verwendungen verſchiedener Spitzentechniken 
in einer Decke. Auch Klöppelſpitzen in bunter Seide 
waren hier ausgeſtellt. Farbig waren ſie ſehr ſchön, 
nur fehlt ihnen die Leichtigkeit der weißen Spitze. Sie 
erinnerten mehr an Poſamenten. 

England brachte in den alten Techniken der Honiton- 
(Klöppel) Spitze, des Limmerik (Tülldurchzug) und der 
carrik-macross (Stoff auf Tüll fejtoniert, die Zwiſchen— 
räume mit Spitzenſtichen ausgefüllt) wundervolle Arbeiten 
im alten Stil. 


Spitzen auf der Brüſſeler Weltausſtellung — 


Schleſiſche Künſtler 


Von der gehäkelten iriſchen Spitze dagegen war ein 
modernes Kleid ausgeſtellt. In der Raumverteilung, 
in der Wechſelwirkung zwiſchen ſchweren dichten Formen 
mit lockeren war es wundervoll, ebenſo in der Technik. 

In Deutſchland ſpielt ja die handgearbeitete Spitze 
als Induſtrie nicht eine ſo große Rolle wie in den vor— 


genannten Ländern. Um jo mehr muß man die Leiſtungen 
bewundern. 
Die Muſterklöppelſchule in Schneeberg ſteht ent— 


ſchieden im Vordergrund. Als ſtaatliches Inſtitut bat 
fic die Mittel, wirklich nur tadelloſe Arbeiten herſtellen 
lajien zu können. Und techniſch tadellos waren alle 
Arbeiten. Die Muſter waren zumeiſt auch Anlehnungen 
an ſchon vorhandene, doch waren in einigen auch (on 
eigene Gedanken zu bemerken. Dieſe Arbeiten kann 
man wohl als typiſch ſächſiſche Spitzen bezeichnen. Die 
Spitzen waren in einer großen Vitrine gut überſichtlich 
ausgeſtellt. 

Das ſehr unvorteilhafte Arrangement der ſchleſiſchen 
Spitzen hat ihnen ſehr geſchadet. Im Textilienraum 
der Kunſtgewerbe-Abteilung waren ſie zwiſchen Puppen 
und bunten Kinderkleidchen auf blaugrauen Nupfen 
aufgeſteckt. Daß ſie trotzdem Beachtung gefunden haben 
zeigt ein Artikel in der „Revue moderne, Paris". In 
dieſem wurde über die Schulen für künſtleriſche Nadel- 
ſpitzen geſchrieben: „Vir finden hier Spitzen, wie man 
ſie nicht in Italien, Frankreich oder Belgien macht. Es 
ſind ausgeſprochen deutſche Spitzen.“ 

Wichtiger für die Induſtrie ijt in Deutſchland ja die 
Maſchinenſpitze. Aufſehenerregend waren meiner An— 
ſicht die Zeichnungen ſowie die Ausführungen der könig— 
lich ſächſiſchen Kunſtſchule für Textilinduſtrie in Plauen. 
Die Zeichnungen waren fein beobachtete Studien nach 
der Natur, und nach dieſen Studien ſind ſehr gute ſelb— 
ſtändige Spitzen gearbeitet worden, die nicht, wie die 
anderen Maſchinenſpitzen, in Muſter und Technik die 
Handſpitze imitieren wollen. 

Wenn Seutſchland auch quantitativ mit jeinen Spitzen 
zurücktreten mußte, ſo konnte es doch qualitativ mit 
allen anderen Ländern konkurrieren. 


Schleſiſche Künſtler 


Bei dem Wettbewerbe um das Bismarckdenkmal auf 
ber Elifenböhe bei Bingerbrück bat das Preisgericht, 
deſſen Spruch hinſichtlich der verteilten Preiſe übrigens 
ſo befehdet wurde, daß wahrſcheinlich ein neues Preis— 
ausſchreiben erfolgen wird, den gemeinſchaftlichen Ent— 
wurf Hans Poelzig - Theodor von Goſen 
zum Ankauf empfohlen. Bon dem Direktor der Breslauer 
Kunſtſchule Profeſſor Poelzig ſtammt der architektoniſche, 
von Profeſſor von Goſen, Lehrer an der genannten 
Anſtalt, der plaſtiſche Teil des Entwurfs. 

Die beiden Malerbrüder, Georg und Raffacl 
Schu ſter - Wold an, baben jetzt kurz nach einander 
den Profeſſorentitel erhalten. Während von dem jün— 
geren in Striegau geborenen Bruder Raffael in unſerer 
Zeitſchrift fdon öfter die Rede mat, zeigen wir von 
Georg Schuſter-Woldan zum erſten 2 Wale ein Wert, das 
vortreffliche Kinderbildnis in Beilage Nr. 29, bas der 
Sünjtler jo freundlich war, auf unſere Bitte hin uns 
zu ſenden. 

Georg Schuſter-Woldau ift 1864 in Nimptſch geboren 
und bat nach Beſuch des Liegnitzer Gymnaſiums feine 
künſtleriſche Ausbildung in Stuttgart, Frankfurt a. M. 
und München gefunden, wo er auch heute noch als 
Meiſter tätig ij. Märchenbilder und Kinderporträts 
find feine Hauptſtärke Seine Kunſt ijt gemütvoll und 
kerngeſund. 

Profeſſor Raffael Schuſter-Woldan hat übrigens jetzt 
auf Einladung des preußiſchen ultusminijteriums in 
der Villa Falconieri in Rom Wohnung genommen, die 
alljährlich einem Künſtler zu Studienzwecken zur Ver— 
fügung geſtellt wird. 


Otto 


Feld + 


Yaubengang 
Nach einem Gemälde von Otto Feld 


Otto Feld + 
(Siehe Beilage Nr. 50) 

In den rauhen Märztagen dieſes Jahres vernichtete 
der Tod das Leben eines Künſtlers, deſſen Ruf zwar nicht 
das Echo einer ganzen Welt erweckt hat, deſſen Wirken 
aber doch im heimatlichen Kreis von Segen war und eine 
Würdigung aus Freundes Mund verdient. 

Am Morgen des 25. März erlag der Maler Otto Feld 
in der eben bezogenen Villa zu Neubabelsberg bei Pots— 
dam einem Herzſchlag nach knapp zurückgelegtem fünf— 
zigſten Lebensjahre. Er ftammte aus einer angeſehenen 
Breslauer Familie, ſein Vater, Lilienfeld, war Gründer 
und Leiter einer lithographiſchen Kunſtanſtalt, deren 
Werkſtatt dem jungen Otto wohl die erſte Anregung 
zu zeichneriſchen Verſuchen gegeben hat. Im Elternbauje 
wurde auch die Liebe zur Muſik gepflegt, und der beran- 
wachſende Gymnaſiaſt bat, mit einer wobltönenden 
Stimme begabt, in manchem Kirchenchor aus Freude 
an künſtleriſcher Betätigung mitgewirkt. Daß er aber 
auch ſchon im jugendlichen Alter ernſten wiſſenſchaft— 


lichen Beſchäftigungen zuneigte, beweiſt ſein Streben, in 
Gelehrtenkreiſen Anſchluß zu finden. So kam der Füng— 
ling in das Haus des berühmten Botanikers Ferdinand 
Cohn, der damals an ſeiner weltbewegenden Entdeckung 
der Pflanzen- Bakterien arbeitete. Dieſer Forſcher und 
der noch ganz unbekannte Wollſteiner Arzt Robert Koch, 
der die erſten wunderbaren Ergebniſſe ſeiner ſcharf— 
ſinnigen Beobachtung von Kleinlebeweſen dem Meiſter 
zutrug, riefen, da die Photographie der Wiſſenſchaft noch 
nicht zu Dienſten ftand, den jungen Freund zu Hilfe, 
und Otto Feld entwarf nach den Angaben des Gelehrten— 
paares und in verſtändnisvollem Erfaſſen des ſchwierigen 
Problems die erſten Zeichnungen jener Infuſorien und 
Bakterien, denen die beiden genialen Schleſier auf die 
Spur gekommen waren. 

Der Füngling war ſich des hiſtoriſchen Moments, 
wobei er freilich nur als techniſcher Hilfsarbeiter mitge— 
wirkt hatte, kaum bewußt, dennoch hat der tiefe Einblick 
in das zauberhafte Schöpfungswerk der Natur ſein Fühlen 
und Denken Hart beeinflußt und ihn zu einem ſcharfſinnigen 
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Grübler und geiſtvollen Kritiker gemacht — zwei Cha- 
rakterzüge, die dem werdenden Künſtler grade nicht 
förderlich waren. 

Der künſtleriſche Drang regte ſich indeſſen kräftig 
genug in ihm, um ſeinem Lebensgang den Weg vorzu- 
zeichnen. Er begab ſich zur Ausbildung nach Berlin, 
wo aber die Lehrjahre in der Akademie mit ihrem trocknen, 
pedantiſchen Schulunterricht ganz zwecklos verloren 
gingen. Er wandte ſich nach einigen Jahren qualvollen 
Bemühens nach München. 

Hier ſtellte die Freilichtmalerei und ihre erſten Taſt— 
verſuche einer alles verſchleiernden weißen Nebeltünche 
die aufſtrebenden Talente vor neue Aufgaben. Hier 
ſchuf Otto Feld ſeine erſten, dem Zeitgeſchmack ent— 
ſprechend wie in Mehl eingeweißten, aber doch ſchon 
naturtreuen Landſchaften und Innenraumbilder. Ein 
glücklicher Entſchluß trieb ihn dann nach Paris, wo er im 
Bannkreis der großen Impreſſioniſten zur Beſchränkung 
und Vertiefung der ihm eigenen Begabung gelangte 
und mit ehrlichem Fleiße auch ſein techniſches Können 
erweiterte. 

So ausgerüſtet kam er Mitte der neunziger Jahre nach 
Berlin und durchſtreifte die Mark, deren ſpröde Reize er 
in bingebungspoller Arbeit auf die Leinwand zubannen 
wußte. Er liebte die Melancholie der menſchenfremden 
Einſamkeit, das herbſtliche Abſterben der Natur, traf 
aber auch mit feinſter Farbengebung den überzarten 
Sonnenhauch des langjam erwachenden Vorfrühlings. 

Otto Feld war ein ſenſitiver Lyriker der Palette. 

Auch bei Verſuchen in der Portraitmalerei ließ er 
ſich mehr von Stimmungsgefühlen leiten, als von der 
Abſicht, individuelle Züge herauszuarbeiten. Deshalb 
wurde ihm beim Portrait zum Nachteil, was ihm 
bei der Landichaft zugute kam, die lyriſche Durchdringung 
des Gegenſtandes. 

Ihm gelang die Beſeelung einer kargen, faſt ſtumpfen 
Einöde, die träumeriſche Verklärung der nüchternen, 
form- und farblofen Ebene. Und die dürre Pflanzen— 
welt eines unfreundlichen Sandbodens, den lebloſen 
Tümpel in ſumpfigem Gelände, die eintönige Baum— 
reihe eines verlorenen Waldwegs umwob er mit einem 
märchenhaften Zauber ergreifender Stimmung, und jo 
verwandelte er bei gewijjenbaftejtent Feſthalten an der 
erſchauten Natur eine armſelige, unſcheinbare Wirklich— 
keit in goldne Poeſie. 

In den Ausſtellungen der Berliner Sezeſſion, zu deren 
Mitglied er gewählt wurde, bildeten ſeine ſtillen, beſchau— 
lichen Landſchaften einen Nubepuntt im Gewühl der 
bewußt auffälligen, grellen Schöpfungen moderner Kunſt. 

So ſanft und begütigend Otto Feld den Pinſel führte, 
jo kritiſch und ſarkaſtiſch war er in feiner Lebensanſchau— 
ung. Er betrachtete das Spiel des Schickſals, dem der 
Einzelne und die Geſamtheit unterworfen, mit der durch— 
dringenden Objektivität eines Forſchers, und kam zu 
einer ſehr bitteren Auffaſſung des Weltbilds, in der ihm 
nur Zronie und strenge Selbſtzucht über die Abgründe peſſi— 
miſtiſcher Verzweiflung binwegbalfen. Am ſchonungs— 
loſeſten war er gegen ſich ſelbſt. Das langjame Fort— 
ſchreiten feiner künſtleriſchen Ausreife ſtimmte ihn höchſt, 
unzufrieden. 

Sein Eifer drängte ihn zu Betätigung in anderen For— 
men. In Erinnerung an die eigene, künſtleriſch mißleitete 
Jugend ſtellte er ſich mit unter die Erſten als Vorkämpfer 
für eine Reform des Zeichenunterrichts in den Schulen. 
Er gründete unter Beihilfe von Fritz Stahl, dem Kunſt— 
trititer des Berliner Tageblatts, und der Kunſtſchriftſteller 
Max Osborn und Wilhelm Spohr eine Vereinigung: 
„Die Kunſt im Leben des Kindes“ und trat in Wort und 
Schrift, die ihm in gleicher Weiſe ergiebig zur Verfügung 
ſtanden, für die Erziehung des Kindes zu äſthetiſcher 
Verinnerlichung ein. Er predigte eine Morallehre in dem 
höheren Sinne einer abgeklärten Liebe zur Kunſt. 

Er brauchte nur einen Schritt weiter zu tun, um dem 
von Bruno Wille angeregten Rufe: „Die Kunſt dem Volke“ 


einen breiteren Boden zu ſchaffen. Otto Feld fügte zu 
den Theateraufführungen, die vielen Tauſenden unbe— 
mittelter Arbeiterfamilien das Reich der Oichtkunſt er— 
ſchloſſen, volkstümliche Ausſtellungen von modernen Bild— 
werken. Als gewandter Redner und überaus geſchickter 
Führer durch das Gebiet der Gegenwartskunſt verſtand 
er es, dem ganz und gar kunſtfremden Volke das Weſen 
und das Ziel der neuen Maltechnik und den Genuß an 
ihren hervorragendſten Schöpfungen lebendig zu machen. 
Er begriff die hehrſte Aufgabe der Kunſt, erhebend und 
perjóbnenb zu wirken, und wurde ihr opferwilliger Ver— 
künder. Der Mangel an mitwirkenden Fachleuten führte 
die ſchönen Beſtrebungen zu einem verfrühten Abbruch, 
doch war der Erfolg ſo nachhaltig, daß man in kurzer 
Zeit mit neuen Kräften die Fortſetzung verſuchen wird. 
Die flüſſige Rede und die überlegene, kritiſch-witzige 
Denkweiſe machten Otto Feld zu einem beliebten Ge— 
ſellſchafter. Durch ſeine Verbindung mit einer jungen 
Schleſierin, die ganz wie feine Landſchaften einen ſtill— 
beſchaulichen, träumeriſchen Charakter aufweiſt, glaubte 
er auf gefeſtigter Grundlage die Fortbildung feiner Kunſt 
fördern zu können. Da aber, grade in den erwartungs— 
vollſten Tagen feines Lebens, packte ihn der eiferne 
Griff des Todes. Lange, bevor es die Gattin und die 
Freunde ahnten, ihm ſelbſt aber längſt bewußt, hatte ſchon 
ein inneres Leiden ſeine Energie gelähmt. In heißem 
Ringen um die Zukunft ſuchte er den feindlichen Angriff 
zu überwinden, es war ein langer, heimlicher verzweif— 
lungsvoller Kampf, dem er ganz plötzlich erlag. 

So wurde Otto Feld in die Erde des Vorfrühlings 
gebettet, er, der den Vorfrühling ſo zart und innig im 
Bilde feſtgehalten bat, er, ber ſelber noch im Vorfrühling 
ſeines künſtleriſchen Schaffens ſtand. Wir trauern um 
einen ernſten Künſtler und um einen klugen Menſchen. 

Sigmar Mehring 


Wettbewerb 


Die Aktiengeſellſchaft Breslauer Zoologiſcher Garten 
batte unter den deutſchen Architekten und Gartenkünſt— 
lern einen Ideen-Wettbewerb zur Bebauung des früheren 
Rennplaßes in Scheitnig ausgeſchrieben. Dieſer Platz 
wird durch den Grüneicher Weg in zwei Teile zer— 
ſchnitten; der ſüdlich des Weges ſoll mit einem zu 
errichtenden großen Neſtaurationsgebäude zur Vergrößer— 
ung bes Zoologiſchen Gartens dienen, der nördlich des 
Weges als ſtändiges Ausſtellungsgebäude mit der vom 
Stadtbaurat Berg entworfenen maſſiven großen Aus— 
itellungsballe. Die zweckmäßige und auch in künſt— 
leriſcher Beziehung wirkungsvolle Aufteilung des Aus— 
ſtellungsgeländes für Ausſtellungszwecke und des Ge— 
ländes der Erweiterung des zoologiſchen Gartens für 
deſſen Zwecke unter geſchickter und zweckmäßiger Grup— 
pierung der Gebäude zu einander war die Hauptaufgabe 
des Wettbewerbes. Bei der Aufteilung des Ausſtellungs— 
geländes war darauf Rückſicht zu nehmen, daß dies 
Gelände auch in Zukunft größeren Volksfeſten mit ihren 
ſportlichen Veranſtaltungen und zur Aufnahme ihrer 
proviſoriſchen Bauten zu dienen vermag. Es ijt deshalb 
jedenfalls ein großer einheitlicher Spiel- und Sportplatz 
von mindeſtens 25000 qm mit Tribüne vorzuſehen. 

Auf das Preisausſchreiben ſind bis J. April, dem Ein— 
lieferungstermin, 45 Entwürfe von Künſtlern aus allen 
Teilen Deutſchlands eingegangen. Das Preisgericht bat 
folgendes entſchieden: 

|. Preis von 2500 Mark: Alfred Boeſe und F. Glan 
in Cottbus (Kennwort: „Zoo “); 

2. Preis von 1500 Mark: 3. P. Großmann in Berlin 
(Kennwort: „Zentralpark“); 

3. Preis von 1000 Mark: Franz Seeck in Steglitz, 
A. Gellborn in Breslau und Paul Freye in Charlotten— 
burg (Kennwort: „Vereint und doch getrennt“); 

Zum Ankauf zu je 500 Mark empfohlen: Fritz 
Schudmann in Dresden; Theodor Effenberger in Breslau 
(Kennwort: „Oderterraſſe“). 


Schleſien 1911. Beilage Nr. 31 


Frühling im Rieſengebirge 
Nach einer farbigen Lithographie von Ernſt Müller- Bernburg 
(Verlag Alfred Langewort) 


